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IX. Programm»

u e b e r den Witz.

§. Z9-

D efi n i j i o nen.

Jeder von uns darf ohne Eitelkeit sagen,

er sey verständig, vernünftig, erhabePhans

tasie, Gefühl, Gefchlnack; aber keiner darf

sagen, er habe Witz; so wie man sich Star/

ke, Gesundheit, Gelenkigkeit des Körpers

zuerkennen kann, aber nicht Schönheit. Ben

des auS denselben Gründen: nämlich Witz und

Schönheit sind für sich Vorzüge, schon ohne

den Grad; aber Vernunft, Phantasie, so

wie körperliche Starke :c. zeichnen nur einen

i?
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Besitzer ungewöhnlicher Grade aus —;

zweitens sind Witz und Schönheit gesellige
Kräfte und Triumphe (denn was wäre ein
witziger Einsiedler oder eine, schöne Einsied,
lerin?); und Siege des Gefallens kann man

nicht selber als sein eigner Eilbote überbrin,

gen, ohne unterwegs geschlagen zu werden.
Was ist nun Witz? Wenigstens keine

Kraft, die ihre eigne Dcfinizion zu Stande
bringt. Einiges ist gegen die alte zu sagen,
daß er nämlich ein Vermögen scp, entfernte
Aehnlichkeitenzu finden. Hier ist weder
„entfernte" bestimmt, noch „Achnlich,

keit" wahr. Denn ferne Aehnlichkeit ist,
aus dem Metaphorischen überseht, eine un,
ähnliche, d. i. ein Widerspruch; soll es ei,

ne schwache oder scheinbare bedeuten, so ist eS

falsch, da Aehnlichkeit als solche ewig wahe
re Gleichheit, obwol nur eine ron weni,

gern Theilcn ist, Gleichheit aber als solche
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keinen Grad und Schein zulässet *). Ebcn-

dasselbe gilt, nur umgekehrt angewandt,
von der Unahnlichkeit.

Soll aber die schwache oder ferne Ähn¬
lichkeit nichts bedeuten als parzielle Gleich¬
heit: so hat dieß der Witz mit allen andern

Kräften und deren Resultaten gemein; denn
auch jedes andere Vergleichen gicbt nur par¬
zielle ; — totale wäre Identität. Auch giebl es
eine Gattung Witz — noch außer dem Wert¬

spiele —, die ich nachher nack Analogie des
logischen Zirkels, den witzigen Zirkel nennen
werde, welckcr sich in sich verläuft und worin

die Gleichheit sich selber gleich ist. Der lo¬
gische und der witzige Zirkel werden von

neuern Identiläts - Philosophen — selber der

vorige Ausdruck bringt mich unter sie — oft

") Vallngenefie» II. x. 297.
-7
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konzentrisch gestellt und gebraucht*). Wenn
die Anthologie — Ob - Subjekt differenzile.'
reud — sagt: die Salbe salben; oder Left

sing: das Gewürz würzen: so steht hier
Witz, aber ohne alle ferne Ähnlichkeiten, ja

mehr blos das Gleiche wird unähnlich ge<
macht. So ist auch z- B. der gewöhnliche

französische rückwärtsschlagende Witz: „das
Vergnügen, eines zu nehmen oder zu gel
ben — die Freundin der seinigen:c." Eben

so fehlet den Wortspielen die Ferne, z. B.
„ein Brief s Wechsel mit Wechsel - Brie«
fen." —

Der zweite Thcil der Dcfinizion will den

Witz durch das Finden der Ähnlichkeitenganz
von dem Scharfsinne, als dem Finder der Un<

Ähnlichkeiten wegstellen. Allein nicht nur geben

die Verglcichungen des Witzes oft Unähnlich-

Siehe Zleacliahre l. S. 141.
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keilen — z. B. wenn ich sagte: „Agcsilaus

„wohnte in Tempeln, um sein Leben zu offen-

„baren; der Heuchler aber, um es zu ver¬

decken" — oder wenn man sagte: „zu den
redenden Künsten gehört die schweigende" —

oder überhaupt die Antithese: sondern auch
die Vcrglcichungcndes Scharfsinnes bringen

eben oft Achnlichkcitcn; wohin z. B. ein gu¬
ter Beweis seiner Aehnlichkcit mit dem Witze

gehören würde. Beide sind nur Eine verglei¬
chende Kraft, mehr durch die Richtung und
die Objekte als die Resultate verschieden.
Der Scharfsinn wie der eines Seneka, Bayle,

Lessing, Bako schlagt, weil er kurz dargestellt
wird, mit dem ganzen Blitze des Witzes;

so ist es z. V. schwer zu sagen, ob die fort¬
gehende Antithese, welche in Neinholds und

Schillers philosophischer Prose oft einen Psal¬
men-Parallclismus bildet, Witz oder Scharf¬
sinn oder nicht vielmehr beides ist.
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§. 4°.
Witz, Scharfsinn, Tiefst»».

Ehe wir den ästhetischen Witz, den in

engerem Sinne, näher bestimmen, müssen wir
den Witz im weitesten, nämlich das Verglci-
che» überhaupt betrachten.

Auf der untersten Stufe, wo der Mensch

sich anfängt, «st das erste leichteste Verglei¬
chen zweier Vorstellungen — deren Objekte
scyn nun Empfindungen oder wieder Vorstel¬
lungen oder gemischt aus Empfindung und
Vorstellung — schon Witz, wicwol im wei¬

testen Sinn; denn die dritte Vorstellung als
der Exponent ihres Verhältnisses, ist nicht
ein Schluß - Kind aus beiden Vorstellungen,
(sonst wären sie deren Tbcil und Glied, nicht
deren Kind,) sondern die Wundcrgeburt »n-
sers Schöpfer-Ichs, zugleich sowol frei er¬

schaffen, — denn wir wollten und strebten —
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als mit Nothwcndigkeit, — denn sonst hätte der
Schöpfer das Geschöpf früher gesehen, als ge<

macht oder, was bier dasselbe ist, als gese-

hcn. — Vom Feuer zum Brennholze da¬
neben zu gelangen, ist derselbe Sprung vom
uölhcn — wozu die Füße des Affe» nicht
hinreichen —, der von den Funken des Kat¬

zenfells, zu den Funken der Wetterwolke auf¬
fliegt. Der Witz allein daher erfindet und
zwar unvermittelt; daher nennt ihn Schlegel
mit Recht fragmentarische Genialität; daher
kommt das Wort Witz, als die Kraft zu

wissen, daher „witzigen," daher bedeutete er

sonst das ganze Genie; daher kommen in

mehreren Sprachen dessen Ichs - Synonyme,
Geist, esprit, sxirit, iligonuosus. Allein

eben so sehr als der Witz — nur mit höhe,
rer Anspannung — vergleicht der Scharf¬
sinn, um die Unähnlichkeit zu finden, und

der Ttessinn, um Gleichheit zu setzen; und

-
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hier ist der heilige Geist, die dritte Borstel»

lung, die als die dritte Person aus dem

Verhältnisse zweier Vorstellungen ausgeht,

überall auf gleiche Weise ein Wunderkind.

Hingegen in Rückstcht der Objekts tritt

ein dreifacher Unterschied ein- Der Witz, aber

nur im cngern Sinn, findet das Verhältnis;

der Achnlichkcit, d. h. parzicllc Gleichheit,

unter größere Ungleichheit versteckt; der Scharf»

sinn findet das Verhältnis; der Unähnlichkcit,

d. h. parzicllc Ungleichheit, und größere Gleich»

heit verborgen; der Tiefst,;» findet, trotz al¬

lem Scheine totale Gleichheit. (Totale Un¬

gleichheit ist ein Widerspruch und also nicht

zu denken.)

Aber hicmit ist noch zu wenig bestimmt.

Der Witz im cngern Sinne findet mehr die

ähnlichen Verhältnisse inkommensurabler

Größen, d. h. die Aehnlichkciten zwischen

Körper» und Geistcrwelt (z. B. Sonne nnd
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Wahrheit), mit andern Worten, die Aeqilazion

zwischen sich und außen, mithin zwischen zwei

Anschauungen. DieseAchnlichkcit erzwingt ein

Instinkt der Natur*), und darum liegt sie offner,

und stets auf einmal da. Das witzige Vcr-

häitniß wird angeschauct; hingegen der Scharf¬

sinn, welcher zwischen den gefundenen Ver¬

hältnissen kommensurabler und ähnlicher Grö¬

ßen wieder Verhältniste findet und unterschei¬

det, dieser lässet uns durch eine lange Reihe

von Begriffen das Licht tragen, das bei dem

Witze aus der Wolke selber fährt; und der

Leser muß dort dem Erfinder die ganze Mühe

des Ersindcns nachmachen, welche der Witz

ihm erlasset.

Der Scharfsinn, als der Witz der zwei¬

ten Potenz, muß daher (seinem Namen ge-

') Die nähern Bestimmungen setzen in den näch¬
sten §>
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maß, denn Schärft trennt) die gegebenen

Aehnlichkciren von neuem sichten und sondern.

Jehl entwickelt sich die dritte Kraft, oder

vielmehr eine und dieselbe tritt ganz am Ho«

rizont hervor, der Ticfsinn. Dieser — eben

so im Bunte mit der Vernunft, wie der Witz

mit der Phantasie — trachtet nach Gleichheit

und Einheit alles dessen, was der Witz an«

schaultch verbunden hat und der Scharf«

sinn verständig geschieden. Doch ist der

Ticfsinn mehr der Sinn des ganzen Men«

scheu, als einer abgetheiltcn Kraft, er ist

die ganze gegen die Unsichtbarkeit und gegen

das Höchste gekehrte Seite. Denn er kann

nie aufhören, gleich zu machen, sondern er

muß, wenn er eine Verschiedenheit nach der

andern aufgehoben, endlich — so wie der Witz

Objekte fodcrte und verglich, aber der Scharf«

sinn nur Verglcichungen — als ein höherer

göttlicher Witz bei dem letzten Wesen der
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Wesen ankommen und sich, wie ins höchste

Wissen der Scharfsinn, so ins höchste
Sei) n verlieren.

§. 4i-

Der unbildliche MIß.

Der ästhetische Witz, oder der Witz im
engsten Sinne, der verkleidete Priester, der
jedes Paar kopuliert, thut es mit verschiede¬

nen Trauformeln. Die älteste, reinste ist die
des unbildlichen Witzes durch den Ver,

stand. Wenn Buttlcr die Morgenröthe nach
der Nacht mit cmcm rcthgekochten Krebse
vergleicht — oder wenn ich sage: Häuser und
Baenoteu beziffern — oder dtcß: Weiber und

Elephanten fürchten Mäuse: so ist die Ver-

glcichungowurzelkeine bildliche Ähnlichkeit,
sondern eine eigentliche, nur daß solche Ver¬
hältnisse nicht, wie die des ökonomischen Wit¬

zes, sich als Vorder - oder Hintcrsätze in
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Reih' und Glieder stellen, sondern wir Sta¬

tuen allein und müsstg stehen. , Zu dieser

Klasse gehört der spartische und attische Witz:

z. V. folgender des Kalo: „es ist besser,

„wenn ein Jüngling roth als blaß wird; Sol¬

daten, die ans dem Marsche die Hände, und

„in den Schlachten die Füße bewegen und

„die lauter schnarchen als schreien" *) —

oder der Witz jener spartischen Mutter: „kom-

„me entweder mit oder auf dem Schilde."

Woraus entsteht nun das Vergnügen über

diesen Licht - Zuwachs? Nicht aus dem Bei¬

sammenstände, z. B. im obigen Beispiele der

„Weiber und Elephantcn" — denn in der

Naturgeschichte werden aus anderem Grunde

beide oft Nachbarn — aber auch nicht aus

dem bloßen Gesammt - Prädikat der Mauö-

Scheu für zwei getrennte Wesen; denn im

») Cr meint das Schlachtzeschrst,
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naturhistorischen Artikel von Mausen könnten

beide Fürchtende im breiten Räume aufgestellt

werde»; und man dächte an nichts. Welche

fremdartige Ideen stehen nicht oft unter der

Fahne Eines Wortes verbunden in einem

Lexikon, wie z. V. Weber-Schiffe, Kriegst

und andere Schiffe! Wird man darum sagen,

der lcxikographische Adelung stecke voll Witz?

Sondern der ästhetische Schein aus einem

gleichwol unbildlichen Vergleichspunkt ent¬

steht blos durch die laschen-und worrspieleri?

sehe Geschwindigkeit der Sprache, rvelche halt

be, Viertels - Aehnlichkeiten zu Gleichheiten

macht, weil für beide Ein Zeichen des Prä¬

dikats gesunden wird. Bald wird durch diese

Sprach - Gleichsetzung im Prädikat Gattung

für Unterart, Ganzes für Thcil, Ursache für

Wirkung oder alles dieses umgekehrt verkauft

und dadurch der ästhetische Lichtschein eines

neuen Verhältnisses geworfen, inöcß unser
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Wahrhsitsgefühl das alte forlbehauptet und

durch diesen Ziviespalt zwischen doppeltem

Schein, jenen süßen Kitzel des erregten Ver¬

standes unterhält, der im Komischen bis zur

Empfindung steigt; daher auch die Nachbar¬

schaft des Witzes und des Komus kommt.

Z. B. „Ich spitzte Ohr und Feder" sagt

ein Autor; hier wird für ganz verschiedene

Arten zu spitzen Ein Wort gefunden, denn

Ohr und Feder selber sind oft genug ohne

Witz beisammen. Wenn ein Franzose sagt:

„viele Mädgcn, aber wenige Frauen haben

Männer": so bringt er diese Entgegensetzung

nur durch das Wort haben zu Stande,

das als Pradlkat der Galtung und der Art

zugleich in umgekehrtem Verhaliniß beiden zu¬

geschrieben wird.

Voltaire kann in seinen Briefen an den

König gar nicht davon loskommen, tag

ser der Well zugleich Verse lieferte und
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Schlachten . ... . In dieser Sekunde geb'

ich ein Beispiel, indem ich über eines rede;

ich bemerk' es aber nur, der Stellung we»
gen; Verse liefern steht nämlich voran als
das ungewöhnlichere,worauf, wenn einmal

der Zuhörer dieses angenommen, das gewöhn»

liche Schlachten liefern leichter eingeht; halt'
ich's umgekehrt, so hält' er geglaubt, (und
mir Recht), ich Halle mühsam die eine Lic»

ferung zur zweiten genölhigt .... Sagte
nun Voltaire bloß, Friedrich II. sey ein Krie»
ger und Dichter! so wollt' es eben nicht viel

sagen; nur würde folgendes noch weniger be«

deuten: „Du setztest während des 7 jährigen

Krieges verschiedene Gedichte in französischer
Sprache auf." Schon mehr ist: „Er kriegt

uud schreibt," aber auch unrichtiger; denn
schreibt als das Bestimmtere enthält weni»

ger als kriegt. — Noch mehr ist: „er

belehrt, was er bekriegt;" denn im b e»



S?2

kriegt stecken Städte, Pferde, Kornfelder,e.

in, belehrt nur Geister; dort ist das Gan¬

ze, hier der Theil und beide werden gleich¬

gesetzt. — Dieses geht ins Unendliche, wenn

,nan gar bis zum Messen der Sylben und

Soldaten, zum englischen Bereiter-Wechsel

zwischen Vuzephalus und Pegasus gehen will.

Hier wächst die Kürze und der Trug und

der Zwist; von zweien weniger verschiedenen

Ganzen (Kriegs-und Dichtkunst, die in, All¬

gemeinen Begriff Kraft, ja Phantasie zusam¬

men laufen) werden Theilehcn der Theils

(Sylben und Soldaten), also die unähnlich¬

sten Unahnlichkeiten als Exponenten und

Stellvertreter jener Ganzen ausgehoben

um diese Unähniichkeitsn und folglich ihre

Ganzen einem einzigen, nur den Theiicn,

bestimmten Prädikats (messen) gleich zu

machen, das zugleich geometrisch und arith¬

metisch oder akustisch genommen wird. —
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Wenn nun der Verstand eine solche Reihe
von Verhältnissenauf die leichteste, kürzeste

" Weise während der dunkeln Perspektive einer

andern wahren zugleich zu überschauenbe<

kommt: könnte man dann nicht den Witz,
als eine so vielfach und so leicht spielende

. ^ Thätigkeit, den angcschanctcn oder ästhetischen
/ ' , s Verstand nennen, wie das Erhabene die am

geschattete Vernunft < Idee und das Komische
den angeschaueien Unverstand? Auch würd'

ich nicht fragen, ob man könnte, wenn man

nicht wüßre. Oder man könnte auch Witz
den sinnlichen Scharfsinn nennen und folglich
Scharfsinn den abstrakten Wttz.

§' 42.
Sprach > Kürze.

Die Kürze der Sprache verdient, ehe
wir den unbildlichcn Witz weiter verfolgen bis

zum bildlichen, noch ein Paar besondere
18
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Blicke. Kürz- d. h. di- Verminderung der
Zeichen, reizt uns angenehm, nicht durch
Vermehrung der Ideen — denn da man
immer denkt, so ist die Zahl immer gleich,

indem auch Wiederholung derselben Zdee est

ne Zahl und jedes überflüssigeZeichen eine Zdee
giebl— sondern durch die Verbesserung
derselben auf zweierlei Weise; erstlich dadurch
daß sie uns statt der grammatischen leeren Ge»
danken sofort den wichtigern vorführt *) und
uns mit einem Rcgcnbache tnfft statt mit

dem Staub - Regen; und zweitens dadurch,
daß sie die Vergleichungspunkte und Objekte

durch das Wegräumen aller unähnlichen Net

benbcstimmungen, welche die Vcrgleichung

Z> B. statt: die Blitze des Vesuvs waren or¬
dentliche»Blitzen ganz gleich, nur daß stc sogar noch
größer waren — sagt Plinius: kntZoridns er simt-
les er nizzorcs, wiewol stier die schöne Sünde ge¬
gen das c^rraui nutwirkt.
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entkräften und verstecken, einsam in helle

Strahlen scharf an einander rückt. Zede Um

ähnlichkeit erweckt die Tharigkeit; aus dem

Schlich auf dem platten Gartcnfteig wird

auf dem abgesetzten Klippcnweg ein Sprung.

Die Menschen hoffen (in ihrem halben Lese-

Schlafe) stets, im Vordersätze schon den Un¬

tersatz mitgedacht zu haben und mithin die

Zeit, welche sie mit dem Durchlesen des letz¬

tern verbringen, angenehm zur Erholung ver¬

wenden zu dürfen — wie fahren sie auf,

(das kräftigt sie aber) wenn sie dann sehen,

daß sie nichts erriechen, sondern von Komma

zu Komma wieder denken müssen!

Kürze ist der Körper und die Seele des

Witzes, ja er selber, sie allein isoliert genug¬

sam zu Kontrasten; denn Pleonasmen setzen ja

keine Unterschiede. Daher hat das Gedicht,

das allein zur Scheide des Witzes gemacht ist,

die wenigsten Zeilen und Worte zugleich, das

13 *
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Epigramm. Tacitus und die Sparter, wie oft
die Volks-Sentenzen, wurdcn nur witzig, weil

sie kurz waren nach ihrem lex m-niml überall.
So Kato, so Hamann, Gibbon, Bako,

Lessing, . Rousseau, Seneka. Bei dem
Witze giebt es so wenig einen Pleonasmus der
Zeichen— obwol leicht der Gedanken, wie

z. B. bei Seneka — daß eben darum die Eng¬
lander unterstreichen, um verwandte Wör¬

ter durch das äußere Auge abzusondern sür das
innere; z. B. Genie und Kenntniß sinken, sagt
Young, unsere abnehmenden Tage sind dun¬
kel und kalt. Vor der Phantasie hätten Fin<
sterniß und Kalce sich ohne den Druck leicht
so durchdrungen wie in jeder Nacht. — Die

Franzosen verdanken ihre Sprachbestimmthcit
ihrem unbildlich cn oder Rcflcxions - Witze

und diesen jener. Welche witzige Vortheile
schafft ihnen nicht ihr bloßes Bczichungs - «m !
Die englische und die deutsche Prosc, welche die



-77

Ke!te der klassischen Perioden noch nicht so,

wie die französische, in einzelne Ring- zers
sprengt haben, verbinden daher mehr mit Ket¬
te'-'.*) als mit Ringen.

Zu der Prosc, sobald sie der bloßen Phi-
losophie dienstbar ist, siegt die französische Abs

kmzung. Für das Begreisen, das nur Verhält¬
nisse, nicht lebendige Gestalten begehrt (wie
etwa die Phantasie), ist keine Kürze zu kurz **);
denn diese ist Klarheit. Die meisten deutschen

") d. h. mehr mit einer Reihe bildlicher Aehnlich-
keiren alö mit einer Antithese, wie weiter unten bei
dem bildlichen Wide gezeigt wird.

") Nur die Hamannscheausgenommen, deren Kom¬
mata zuweilen auS Planetenstistemenund deren Perio¬
den aus Sonnensvstemen bestehen! und deren Worte
(gleich den ursprünglichen, nach Herder) ganze Sähe
stnd. Oft ist Kürze leichter zu haben als zu lesen;
der Verfasser kömmt zum ausgedrücktenGedankendurch
lauter weggeschnitteneNebengedanken; der Leser muß
diese erst ergänzen aus jener.
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Philosophen — auch die englischen — sollten
sich in französische übersetzen so wie Fichte sich
auS Rousseau übersetzte). Kant, noch mehr die
Kantianer, verfinstern sich durch ihr Verdop.'
pcln — wie der durchsichtige Körper durch seine

eigne Wiederholung opak wird. Viele Deute
sehen sagen kein Wort, dem sie nicht einigen
Nachklang und darauf Wiederklang beifügen, so
daß wie in r e sonicrcndcn Kirchen die Stimme

des Predigers ganz verworren umher hallet.
Nur bei seltener Kürz- schreiben sie so: Du
te! re^u ü Lt. (lows, Ocialiste ziour !es
gsux. — Eine Gegend lernt man zwar durch
ein VerkleincrungsglaS kennen, aber nicht durch
ein Vergrößerungsglas. Ferner liefet ein Mensch

nichts so äußerst eilig als einen weitläufigen.
Wie Verfasser dieses in philosophischen Werken

alle Blätter zu fliegenden macht, um zur Sache
zu gelangen, wie er von abstrakten Werken

von neuem abstrahieret oder abzieht, um nur
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einigermaßen zu reflektieren, das gefleht er un¬

gern, um nicht Autoren zu beleidigen, bei wel¬

chen man früher die Schale abschälen muß als

den Kern. Warum wollen denn Philosophen

nicht so schreiben wie Klopstock malte? —

— Aber warum malte dieser nicht öfter

wie jene schreiben? Denn philosophische Kürze

ist eine poetische Zwergin. Wenn der Verstand

aus allen Gestalten nur unsichtbare Verhältnisse

abzieht (destilliert): so breitet die Phantasie

jene lebendig aus. Für Poesie giebt es keine

absolute Kürze; und ein kürzester Tag bei ihr

ist wenig von einer Nacht verschieden. Daher

ist Klopstock, zumal in seinen ncucrn Oden, um

so weniger poetisch als er sich abkürzt für den

Verstand. Er giebt uns eine Zelle voll Rosen -

Honig statt des Nvsenbusches selber, und statt

des Veilchen- Ufers einen Medizinloffel voll

Vcilcben- Sy'.up. Ich frage — um dieses zu

beweisen — ob er je viele Oden (besonders neu-

/
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erc) geschrieben, worin nicht der ihm eigne

Komparativ — dieser prosaische Neslcxions»

Schöning—den dürren Ast ausstreckte? — En

neu unvergleichbar höhcrn Nanz behaupteten die

epigrammarische Erhabenheit oder die erhabenen

Spitzen, womit er häufig schließet so wie sein

Erinnern an die seibstvergcßne Kürze der Eim

falt. Uni nicht die Kürze über sie selber zn ver»

gessen, wollen wir sie verlassen und zum — Witt

zigen Zirkel kommen.

§. 4Z.

Der witzige Zirkel.

Dieser Theil des unbildlichen oder Ncflet

xions - Witzes besteht darin, daß eine Idee sich

selber sich entgegensetzt und nachher doch mit

ihrem Nicht - Ich den Friede» der Aehnlichkcit

stiftet, nicht der Gleichheit. Ich meine hier

keine Philosophie, sondern de» Witz t Zirkel,

diese wahre csusss sui. Er ist so leicht, daß
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man nichts dazu braucht als einigen — Willen

dazu: z.V. „die kritische Feile feilen — sich vom
Erholen erholen— die Pastille einkerkern— der

Dieb an Dieben."— Außer der Kürze erfreuet
daran noch, daß der Geist, der ewig fortschreie
ten muß, dieselbe Zdee z. B. „das Erholen"

zum zweiten male, aber als ihre eigne Widere

sachcrinn vor sich stehen und sich durch die Gleiche

hcit gcnöthigt sieht, einige Aehnlichkcit zwie
sehen ihr selber auszukundschaften.Der Scheine
krieg erzwingt einen Scheinfrieden. Zusammene

gesetzter und mehr ein buntes Vieleck ist jener
Zirkel der IVIscI. <Zu IDelkaut, als sie den Mae

schicnenmcisterVsncanson sehr langweilig und
hölzern gefunden: „ich habe eine große Idee

von ihm gefastet; ich wollte wcttcn, er hat sich
selber gemacht," sagte die Dame.
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Die Antithcse.

Zum Reflexions-Witze gehört die Antithese,

aber die rein unbiidliche; denn bei den Franzo¬

sen ist sie meistens halb unbildlich, halb aber —

denn die Einbildungskraft reißet sie dahin —

in einem oder dem andern Worte bildlich: z.V.

Hus ces nichras reuois soisirt üe nc>» keux

zieirs et I' ss^le et!' imngs. — Die Anti¬

these setzt Sätze, meistens die Ursache der Wir¬

kung und diese jener, entgegen. Ein Subjekt

erhält widersprechende Prädikate, so wie oben

Ein Prädikat widersprechenden Subjekten zu¬

fiel. Auch dieser ästhetische Schein entspringt

durch das Volteschlagcn der Sprache. Wenn

YoungS Witz von einem, der den zcrstrcuctcn

spielen will, sagt: er macht sich einen Denkzet¬

tel, um etwas zu vergessen": so würde die

Wahrheit sagen: er macht sich emen, um sich



zu erinnern, daß cr den Schein annehmen
welle, etwas zu vergessen. Fein versteckt sich

oft die Unwahrheit der Entgegensetzung in die
Sprache: z. V. „die Franzosen müssen entwe¬
der Nobcrtspicrrc's Richter oder seine Un¬

ter t h a n e n werden." Denn dem Richter ist
nur die gerichtete Partei, dem Unterihanen
nur der Herrscher entgegengesetzt; aber nicht
Richter den Unlerthancu.

Um einem antithetischen Satz Dafeyn,
Licht und Kraft zu geben, wird oft französischer
Ssits, ein ganz gemeiner thctischer vorange¬

trieben. „Ich weiß nicht"), sagte ein Franzose
mit uralter Wendung, was die Griechen von

Eleonoren gesagt hätten; aber von Helenen I«,

') Wenn uns Franzosen diese antithetische Wendung

bis zum Eckel vorgemacht haben: so kommen noch die

deutschen Affen und machen uns dieses Vormachen

wieder nach.
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hätten sie geschwiegen." — „ Ich will lieber,
sagte ein Kalo, daß man mich frage, warum
ich keine Statue bekommen als warum ich
eine." Kato würde hier wie ich oben, ohne das
Rochieren der Sätze weniger glänzen und
siegen; ich meine, er würde mit seinem Einfalle
weniger auf die Nachwelt und deren Nachwelt

eingeschlagen haben, Hütt' er den Blitz nach
dem Donner gebracht und die Phrasis so gc-
kehrt: „es ist mir unangenehmer, wenn je¬
mand fragt, warum ich eine Statue bekom¬
men." — „Natürlich, (würden die Naehweltcn

ihn unterbrochen haben) allein wir sehen nicht,
„warum du dergleichen erst sagst." — Worauf

er denn fortführe und mit dem zweiten bessern
Satze abgemattet nachkäme. So sehr siegt
überall bloße Stellung, es sei) der Krieger oder
ihrer Satze.

Am schönsten ist die Antithese und steigt
am höchsten, wenn sie beinahe unsichtbar wird.
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„Es braucht viel Zeit, sagt Gibbon, bis eine

Welt untergeht — weiter aber auch nichts."

Im ersten lhctischen nicht unfruchtbaren Satze
wurde Zeit als bloße Begleiterin einer und«

kannten Welten «Parze ausgeführct — auf
einmal steht sie als die Parze selber da.
Dieser Sprung der Ansichten beweiset eine
Freiheit, welche als die schönste Gabe des
Witzes künstig uns näher treten soll.

>:

§- 45-

Die Feinheit.

Zum unbildlichcn Witze rechn' ich auch die
-I Feinheit. Man könnte sie zwar das In¬

kognito der Schmeichelei, die poetische reser¬

vatio mentalis des Lobes oder auch das En«

thymcma des Tadels, nennen und mit Recht;
der Paragraph aber nennt sie das Zeichen des

^ Zeichens. „()iranel on est asses ziuissant

xK xour la grace eis -on ami, il ne laut



äeinanäsr hrrs son juFSinent." Unter

juAeinent ist aber eben so wol äauznution
als gracs begriffen und möglich; hicr wird
nur Vis Phantasie gezwungen, juFsnisnr

und Frack! für eins zu nehmen, die Art für
die Unterart. So wenn cie la IVlotts bei

einer großen Wahl zwischen Tugend und
Laster sagt: Irssitsr co »eroit choisic.
Daß hicr die Wahl überhaupt die schlimme
bedeutet, bssiter wieder die Wahl —
das Zeichen des Zeichens — giebt durch ^

Kürze und durch den Schein einseitiger Nolhe
wendigkeit den Genuß. Als ein Gascogner

einer ihm unglaublichen Erzählung höflich
belgesallen war, fügt' er blas bei: mais js
ns rczietsisi votis hisloiis a csuss äs
rnon accent. Der Dialekt bedeutet den

Gascogner, dieser die Unwahrheit, diese den

einzelnen Fall — hicr sind fast Zeichen der
Zeichen von Zeichen.



-87

Damit nun ein Mensch fein reden könne,

gehört außer seinem Talente noch ein Gegen,
stand dazu, der zum Verstehen zwingt. Da¬
her sind die Feinheiten, welche auf Geschlechts,

Zweideutigkeiten beruhen, so leicht; denn jeder
weiß, daß er, sobald er aus einem zwcideu,
tigen Satze nicht klug werden kann. Ein,

dcutiakeit darunter zu suchen habe, das Bc<
stimmtest« unker dem Allgemeinsten. Die
europäische Phantasie verdirbt säkularisch der¬

maßen, daß es am Ende unmöglich wird,
hierin nicht unendlich fein zu fcyn, sobald
man nicht weiß, was man sagt.

Eben so kann man nur Personen ein
feine s Lob crthcilcn, welche schon ein cnt,

schieden es besitzen; das entschiedene ist das
Zeichen, das seine das Zeichen des Zeichens:
und man kann alsdann statt des lobenden

Zeichens nur das nackte Zeichen desselben geben.

Daher wird — wo nicht die Voraussetzung

>
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voraussetzt, es sey aus Selbstbewußtsehn oder
Zartheit — die höchste Feinheit am leicht»

sten ihr Gegentheil. Unter allen europäischen De-
dikazionen sind (wie die französischen die besten)
die deutschen die schlechtesten d. h. die unfein.'
sten d. h. die deutlichsten. Denn der Deut»
sehe setzt alles gern ein wenig ins Licht, auch

das Licht; und zur Feinheit — dieser Kürze
der Höflichkeit — fehlt ihm der Muth.

Der Verfasser dieses darf ohne Unbesehen

denhcit hoffen, immer so zugeeignet zu ha¬

ben, daß er so fein war wie wenige Franzo¬
sen, — was allerdings ein wahres Verdienst
beweiset, wenn auch nicht seines.

««s

§. 46.
Der bildliche Witz, dessen Quelle.

Wie an dem unbildlichen Witze der Ver¬

stand, so hat am bildlichen die Phantasie den
überwiegenden Amheil; der Trug der Ee-
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schwindigkeit und Sprache stehet jenem bei,

eine Zauberei von ganz anderer Art diesem.

Dieselbe unbekannte Gewalt, welche mit

Flammen zwei so spröde Wesen wie Leib und

Geist, in Ein Leien verschmolz, wiederholt

in und auster uns dieses Veredle» und Ver<

mischen; indem sie uns nöthigt, ohne Schluß

und U-bergang aus der schweren Materie

das leichte Feuer des Geistes zu entbinden,

aus dem Laut den Gedanken, aus Theilcn

und Zügen des Gesichts Kräfte und Bcwe<

gungcn eines Geistes und so überall aus

äußerer Bewegung innere.

Wie das Innere unseres Leibes das Ins

«erste unsers geistige» Innern, Zorn und

Liebe nachbildet, und die Leidenschastcrt

Krankheiten werden, so spiegelt das körperliche

Aeustcre das geistige. Kein Volk schüttelt

den Kopf zum Za. Die Metaphern aller

Völker (diese Sprachincnschwerdungen der Na/

19
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tur) gleichen sich und keines nennt den

Zrrlhum Licht und die Wahrheit Finsternis.
So wie es kein absolutes Zeichen giebt —

denn fcdes ist auch eine Sache — so giebt
es im Endlichen keine absolute Sache, sondern

jede bedeutet und bezeichnet; wie im Mens
schen das göttliche Ebenbild, so in der Nas
tur das menschliche *). Der Mensch wohnt

hier auf einer Geisterinsel, nichts ist leblos
und unbedeutend, Stimmen ohne Gestalten,

Gestalten, welche schweigen, gehören vielleicht
zusammen und wir sollen ahnen; denn alles
zeigt über die Geisterinfel hinüber, in ein
fremdes Meer hinaus.

Diesem Gürtel der Venus und Arm der

Liebe, der Geist an Natur wie ein ungeborr
nes Kind an die Mutter, heftet, verdanken
wir nicht allein Gott, auch die kleine poclir

') Firrel» Auflage S, zsz.
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scbe Blume, die Metapher. — Dieser Name

der Metapher ist selber eine verkleinerte Wie¬

derholung eines Beweises. Sonderbar! —

(man erlaube mir diesen Nebengang) auch

der materielle Geschmack und der geistige Ge¬

ruch liegen sich — wie verbundene Bilder

der Materie und Triftigkeit — einander

gleichfalls eben so nahe und eben so ferne.

Kant nennt den Geruch einen entfernten Ge¬

schmack; aber, wie mich dünkt, betrogen vom

immerwährenden Wirkungs-Simultanem« bei¬

der Sinne. Die gekäucie Blume duftet eben

noch unter der Auflösung. Man trenne

aber die Zunge vermittelst des Einathmens

durch den bloßen Mund, von der mitwir¬

kenden Nase ab: so wird die Zunge (wie

z. B. eben im Zlußfieber) ganz zu verarmen

und abzusterben scheinen in dem einsamen

Genüsse, indeß der Geruch ihrer nicht bedarf.

(Wieder ein Typus, nämlich von dem Gegen-

19 *
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Verhältnisse eines reinen Realisten und eines

reinen Idealisten!) Der Geruch mit seiner

phantastischen Weile gleicht mehr der Musik,

wie der Geschmack mit seiner prosaischen

Schärfe dem Gesicht; und tritt mit jener

oft zu dieser, wie im Tasten die Tem-

peratur der Körper zu ihrer Form. —

Wie wenig poetisch und musikalisch wir

z. V. gegen Jndicr sind, das beweiset

unsere Herabsetzung der Nase selber, die

über ihren Namen sich selber rümpft als

sey sie der Pranger des Gesichts: und be<

sonders unsere Armurh an Geruchs - Wör¬

tern bei unserem Reichthum der Zunge.

Denn wir haben nur den abstoßenden Pol

(Gestank), nicht einmal den anziehenden;

denn Duft ist zu optisch, Geruch zu zwei,

deutig und Wohlgeruch erst eindeutig. Ja

ganze deulichs Kreise riechen gar nicht an

Blumen, sondern schmecken an sie. — Nun
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zurück zum schönen — dem Verhältuiß zwis
scheu Körper und Geiste ähnlichen — Uniers
schiede zwischen Geschmack und Geruch, das

jenen in Wasser ^), diesen im Aether lebend
sehr, für jenen die Frucht, für diesen die
Blume- Daher der Sprach-Wechsel gerade
entweder die unsichtbaren Gegenstände dieses

Sinnes, oder deren nahes unsichtbares Eies
ment, verschieden wie Duft und Luft, zu
Wappenbiidern des Geistes macht, oder ums

gekehrt, z. B. Pnevma, Animus, Spiritus,
ZUcchspirikus, sauere Geister, öpiiiius lector,

Salz» Salmiak - :c. Geist. Wie schön, daß
man nun Metaphern, diese Brodverwands

lungen des Geistes, eben den Blumen gleich
findet, weiche so lieblich den Körper malen

-) Ohne Auflösung durch Wasser giebt's keinen

Geschmack.
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und so lieblich den Geist, gleichsam geistige

Farben, blühende Geister!

§- 47-

Dopperzweig des bildlichen Witzes.

Der bildliche Witz kann entweder den

Körper beseelen, oder den Geist v erköre

p e r n.

Ursprünglich, wo der Mensch noch mit

der Welt auf Einem Stamme gcimpsel blühe

tc, war dieser Doppel Tropus noch keiner;

jener verglich nicht Unähnlichkeilen, sondern

verkündigte Gleichheit; die Metaphern waren,

wie bei Kmdcrn, nur abgedrungenc Syno¬

nymen des Leibes und Geistes. Wie im

Schreiben Bilderschrift früher war als Buch«

stabeaschrist, so war im Spreche» die Meta-

phcr, insofern sie Verhaltnisse und nicht Ge¬

genstände bezeichnet, das frühere Wort, das

sich erst alimahiig zum eigentlichen Ausdruck
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entfärben mußte. Das tropische Beseelen und

Beleiben fiel noch in Eins zusammen, weil

sich noch Ich und Welt verschmolz. Daher

ist jede Sprache in Rücksicht geistiger Be»

ziehungen ein Lexikon erblasseter Metaphern.

So wie sich der Mensch absondert von

der Welt, die Unsichtbarkeit von der Sicht»

barkcit: so muß sein Witz beseelen, ob»

wol noch nicht verkörpern; sein Ich

leiht er dem All, sein Leben der Materie

um ihn her; nur aber, daß er— da ihm

sein Ich selber nur in Gestalt eines sich regen»

den Leibes erscheint — folglich an die fremde

Welt auch nichts anders oder geistigeres aus»

zu> heilen hat als Glieder, Augen, Arme,

Füße, doch aber lebendige, beseelte. Per»

souifikazion ist die erste poetische Figur,

die der Wilde macht, worauf die Mcta»

pH er als die verkürzte Personisikazion er»

scheint; indeß mit beiden Tropen will er so

9
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wenig den Schein haben, als ob er hier be¬

sonders nach 'Adelung und Baircux stilisiere,

so wenig als ein Zorniger seinen Fluch als

AuSrufungszeichen und ein Liebender seinen

Kuß als Gedankenstrick» anbringt. Jedes

Bild ist hier ein wunderthäligcs Heiligenbild

voll Gottheit; seine Worte sind Bilder-Sta¬

tuen, seine Statuen sind Menschen und

Menschen sind er. Der Nvrdamerikancr

glaubt, daß der Seele des Verstorbenen die

Seele seines Pfeils nachziehe.

Wenn ich das Beseelen des Körperli-H

chcn als das frühere der bildlichen Verglei-

chung setze: so gründ' ich mich darauf, laß

das Geistige als das Aligemeinste leichter in

dem Körperlichen als dem Besondern zu sin¬

ken ist, als umgekehrt, so wie die Moral

aus der Fabel leichter zu ziehen, als die Fa¬

bel aus der Moral. Ich würde daher, (auch

aus andern Gründen) die Moral vor die Fa-
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bel stellen. So konnte Vako leicht der My¬
thologie die allegorische Bedeutung anerfin-

dcn; aber umgekehrt zum Sinne eine mytholo¬

gische Aehnlichkeir aufzutreiben, wäre zehn¬
mal schwerer gewesen. Dieß führt mich auf

die spätere Thätigkcil des bildlichen Witzes,
das Verkörpern des Geistigen. Uebcrall

sind für die Phantasie Körper schwerer zu
schaffen als Geister. Körper begehren schärfere
Individuazion; Gestalten sind bestimmter als
Kräfte, folglich verschiedener. Wir kennen

nur Ein Zch, aber Millionen Körper. Mit¬
hin ist es schwieriger, in dem eigensinnigen
und spielenden Wechsel der bestimmten Ge¬

stalten doch eine auszufindcn, welche mit ih¬
rer Bestimmtheit einen Geist und die seinige
ausspräche. Es mar viel leichter, das Körperliche

zu beseelen und zu sagen: der Sturm zürnet,
als das Geistige so zu verkörpern: der Zorn
ist ein Sturmwind.
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Gehet ein Dichter durch ein reifes Korn¬

feld spuken: so werden ihn die aufrechten und
körner-armenAchren leicht zu dem Gieichniß

heben, daß sich der leere Kopf eben so auf¬
richte — welches Montaigne wie mehrere

Gleichnisse ans dem Plutarch genommen,
so wie die Sentenzen aus dem Scncka —;
aber er wird einige Mühe haben, für den¬

selben Gedanken eines zugleich unbedeuten¬
den und doch stolzen Menschen in den un-
absehlichenKörper-Reihen auf den Schicfcr-
aüdruck jener Blume zu treffen. Denn da,

meistens durch eine Metapher, der Weg zum
Gieichniß gefunden wird — hier z. B. wird

statt unbedeutend leer und statt stolz aufge¬
richtet gewählt—: so ständen, weil ja statt

leer eben so gut enge, krank, flach, krüppcl-

haft, schwarz, krumm, giftig, zwergig, hohl,
welk, u> f. w. genommen werden könnte,

zahllose auseinanderlaufende Wege offen;
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und ein langer UmHerflug ginge doch woi

vor dein Ziele vorbei, an das man wie ge¬

sagt im Lustwandeln durchs Kornfeld anstreifte.

Daher muß man im Gieichniß das Gei¬

stige vor s und das Körperliche nachstellen,

und war's auch, um den versteckten Pleonasmus

zu vermeiden, baß man schon im Körperli¬

chen das Geistige halb voraus denkt, was

man umgckebrr nicht vermöchte. Daher macht

die gute C- Pichler mit ihren Gleichnissen,

blos dieser plconastischen Stellung wegen,

fast einige Langweile. Nur in Einem Falle

kann das Bild früher als die Sache auftre¬

ten, wenn dasselbe nämlich so unbekannt und

fremd hergeholt ist, daß der Le,er früher in

unbildliche Bekanntschaft mit demselben kom¬

men muß, um leichter die bildliche zu ma¬

chen und nachher spielend zu verwenden. Klop-

stvcks Gleichnisse, von Scelenzuständen herge¬

nommen, sind leichter zu machen als die ho-
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menschen körperlichen, weil man den geistige,,

Zustand leicht so zuschneiden kann als man

ihn braucht.

Von der bildlichen Phantasie schlägt der

Weg des bildlichen Witzes sich weit ab. Jene

will malen, dieser nur färben. Jene will

episch durch alle Achnlichkeiten nur die Gestalt

beleben und verzieren; dieser kalt gegen das

Verglichene und gegen das Gleichende, löset

bewe in den geistigen Extrakt ihres Verhalt/

nisscs auf. Sogar das Gleichniß macht Ho/

wer nicht zum bloßen Mittel, sondern schenkt

auch dem dienstbaren Gliede ein eigenlhüm/

liches Lcben. Daher taugt das witzige Gleich/

niß als selbststäudiger und weniger lyrisch

mehr für das Epos der Ironie — zumal

an Swifts Kunst Hand eingeführt—; hin/

gegen die Metapher und Allegorie' mehr für

die Lyra der Laune. Daher hatten die Allen

wenig bildlichen Witz, weil sie, mehr olgek/
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tiv, lieber gestalten wollten als geistreich zer¬

setzen konnten. Daher beseelet lieber die

Poesie das Todte, wenn der Witz lieber das Le¬

ben einkö-pert. Daher ist die bild¬

liche Phantasie strenge an Einheit ihrer Bil¬

der gebunden — weil sie leben sollen und ein

Wesen aus kämpfenden Gliedern es nicht

vermag —; der bildliche Wtz hingegen kann,

da er nur eine leblose Musaik geben will,

t- st in jedem Komma den Leser zu springen nöthi-

- > gen, er kann unter der Rubrik eines Ver¬

hältnisses ohne Bedenken seine Leuchtkugeln,

Glockenspiele, Schönheitswasser, Schnitzwerke,

Toiletten nach Bcli ben wechseln in einer

Periode. Das bedenken aber Kunstrichker

oft wenig, welche über Programmen zur Ae-

sthetik sanmt den Leipziger Vorlesungen Ur-

theiie fällen.

Die Engländer und die Deutschen haben

ungleich mehr Biider - Witz; die Franzosen
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mehr Neflexions-Witz; denn dieser ist geselli-
ger; zu jenem m-ß die Phantasie erst breite
Segel spannen, was in einer Gaststube theils

zu lang wird, theils Zu schwer. Welche einan¬
der spiegelnde Reihe von Achnlichkcilen um¬
schließet oft Ein Gleichniß von Pöting oder Mu-
säus! Was sind die französischen bieichen Per¬
len vom dritten Wasser gegen die englischen Ju¬
welen vom ersten Feuer! — Madam <ls Ke¬

cker führt es unter den Beispielen glücklicher
Kühnheit auf, daß der feurige Büffon keinen

Anstand genommen, zu volonte das metapho¬

rische heftige Beiwort vivo zu setzen. Wenn
das ganze korrekte Frankreich dieses dichterische

Bild, das den Willen verkörpert, mit Beifall

aufnahm; so steht das philosophierende Deutsch¬
land darin nur einen eigentlichen Ausdruck, ja

einen Pleonasmus; denn der einzige Wille ist
recht lebendig.

Da im französischen Bilder- Schatz außer
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den mythologischen Möbeln nicht viel mehr liegt

als das gemeine tragische Hecrgeräthe und Dich¬

ter- Service Tbron, Zepter, Dolch, Blume,

Tempel, Schiachtopfer und einige Flammen

und Gold, kein Silber und ein Blutgerüste

und ihre eignen vorzüglichsten Glieder; so be¬

dienen sie der letzter», weil sie dieses Dich¬

ter- Besteck immer bei der Hand haben, beson¬

ders der Hände, der Füße, der Lippen und des

Hauptes, sich so häufig und so kühn wie Orien¬

tale? und Wilde, die (gleich ihren Materialisten

jetzt) das Ich aus Gliedern zusammenbauen.

De «iZmiuvil carßssö iklz» wains eis Ig i>-!-

ture, sagte Voltaire. Les wsing cucillvnt

stes üeurs et ses zzss las kont nsotes, saate

ein anderer weniger übel- So geben und schie¬

nen sie orientaiisch-keck der Hoffnung, der Zeit,

der LiebeHande an, sobald die Antithese wieder

den Händen etwas entgegen-und ansetzen kann,

Füße oder Lippen oder Schoost oder das Herz.
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Das arme Herz! Bei den tapfern Deut¬

schen ist es doch wenigstens das Synonym des

Mathcs, aber in der französischen Poesie ist

es — wie in der Anatomie — der stärkste

Muskel, obwol auch mit den kleinsten Nerven.

Eni komischer Dichter würde vielleicht keine

Scheu tragen, das gedruckte Herz den 6Iobo

cla aomzrrossion — oder (3Ivl-e-!us Ii^steriauz

der gallische» Muse zu nennen — oder ihre

Windkuge! am Windrohr — oder das Feuer,

rad ihrer Werke oder deren Spiel/und Sprach,

walze — oder deren Sürplüskasse — oder das

Schwelzwcrk oder alles übrige; man braucht

aber wenig oder keinen Geschmack, um so et,

was nur dem Tone unvertraaüch zu finden, den

ästhetische Programme» fodern.
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§. 48.

Die Allegorie.

Diese ist seltner eine fortgesetzte Metapher

als eine abgeänderte und wMührliche Sie

ist die leichteste Gattung des bildlichen Witzes,

so wie die gefährlichste der bildlichen Phantasie.

Sie ist darum leicht, erstlich weil sie, was zu

einem Gleichnisi zu nah und nackt ist, durch

ihre Pcrsonifikazion gebrauchen kann; und

zweitens auch das, was zu weit liegt ; (denn-

sie zwingt durch die Keckheit der Nahestcllung

den Geist;) und drittens, weil sie sick ihr

Gleichendes erst ausarbeitet und umbessert

nach dem Verglichenen; und weil sie also vier¬

tens immer unter der Hand die Metaphern aus-

wechselt. Die reckte Allegorie knüpft in den

unbildlickcn Witz den bildlichen: z. B. Müser:

die Oper ist ein Pranger, woran man seine

Ohren heftet, um den Kopf zur Schau zu siel-

20
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— Hingegen folgende Allegorie Poungs

ist übel: „jeder uns geraubte Freund ist eine
dem Flügel menschlicher Eitelkeit ausgerissene

Feder, wodurch wir gezwungen werden, aus
unserer Wolkenhöhc herabzusteigen, und zc. auf
den schlaffen Fittigcn des sinkenden Ehr-

geitzes (— wie tavtologisch! —) nur n v ch
eben an der Oberfläche der Erde hinzustrei-

chcn (— ohne das „n o ch e b c n" hält' er nicht
weiter gekonnt), bis wir sie ausreißen, um
über den verwesenden Stolz ein wenig Staub

zu streuen (jetzt geht er aus der Metapher des
Sinkens in die des Stinkens über) und die

Welt mit einer Pest zu verschonen. "
Der kalte Fontenelie sagte einmal durch

eine Allegorie, welche zwei gleichbedeutende Me¬
taphern für zwei ungleiche Zdecn hielt, ein
Nichts. Nachdem er die Philosophie mit ei¬
nem Spiele der Kinder verglichen, welche >

mit verbundenen Augen eines fangen, die
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aber bei Strafe, von neuen zu laufen, das¬

jenige müssen nennen können, das sie erha¬

schet haben: so fahrt er fori: „es liegr nicht

daran, daß wir Philosophen die Wahrheit

nicht zuweilen erhaschen sollten, ob uns gleich

die Auge» gut verbunden sind; aber wir

können nicht behaupten, daß diejenige es

wirklich sey, die wir ergriffen haben und

den Augenblick entwischt sie uns wie¬

der." Denn eine Wahrheit kann doch nicht

das Denken eines Satzes, sondern das Glau¬

ben und Behaupten desselben, also dessen Nen¬

nen bezeichnen; folglich geben wir das, waS

Wir für Wahrheit halten, wirklich für Wahr¬

heit aus oder nennen sie; und wie soll sie

uns dann entwischen? —

Ein neues, zumal witziges Gleichnis! ist

mehr Werth und schwerer als hundert Alle¬

gorien ; und dem geistreichen Musöus sind

seine guten Allegorien leichter nachzuspielen als

20 *
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seine Gleichnisse. Die poetische Phantasie

aber, deren Allegorie meistens eine Person!«

sikazion werden muß darf sie mir mehr Nuh-

me wagen.

Verfasser dieses ist crbötig, jede gegebene

Sache durch jedes gegebene Bild mit Com«

lep'schcr Allegorie auszumalen; — und dar¬

um hat er in seinen Werken das Gleichnis

vorgezogen.

§- 4?-

DaS Wortspiel.

Der Sprach- oder Kling - Witz — de?

ältere Bruder des Reims oder dessen Auf¬

takt — ver or. nachdem er über alle Jahr¬

hunderte regiert hatte, fast wie die Religion

im achtzehnten das gebildete Europa. Ob¬

gleich L<ccro und fast jeder Alte Wortspiele

machten — Aristoteles lobend sie abhandelt —

und die drei großen tragischen Parzen der
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griechischenTragödie dasselbe Spiel mit dem

Namen Polpniccs, des Sohnes Oedlps, nach
Humcns Bemerkung*)wiederholte»: so wmde
das Wortspiel doch vom Druckpapier und aus
dem Schreibzimmer meistens vertrieben und

mit andern schlechtem Spielen in die Besuch-
zimmcr gewiesen.

Nur die neuem Poctikcr rufen es wie¬

der auf das Papier zurück. Wie sehr haben
sie Unrecht und Recht?

Man kann allerdings sagen, hatten die
Alten so viel Witz besessen als wir Neuem

sämtlich, sie hätten sich mit der Spielmarke

des Wortspieles schwerlich bezahlt. — Die¬
ses ist zu leicht, als daß man es machen sollte,
und wie dem Reim in Prose hat man ihm

oft mehr zu entlaufen als nachzulaufen. Der

') dessen englische Geschichte Iakel's l.

' //
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akustische Witz hat die beiden Sonderbarkeiten,

daß man zu ihm nichts braucht als den Vor»

sah und daß — was jenes voraussetzt —

10,000 Menschen zu gleicher Zeit über die¬

selbe Sache denselben Einfall haben müssen,

z. B. über den Namen Fichte und Richter.

Docd sind die Spiele mit Eigennamen die schlech¬

tere Klassen Der große Shakspeare, den mehre

neue Shakspear'chcn darin auf den Modell-

Stuhl neben ihrem Schreibpulre sieige» hei¬

ßen, wird hier mit dem Bühnen - Volk ver¬

wechselt, das er reden lässet; meistens Nar¬

ren und Bedienten sz. B. Launzelot) legt er

die Wortspiele, bedeutenden Menschen aber

(z. B. Lorenz») den Tadel darüber in den

Mund.

Haben folglich die Alton und die Neuesten

ganz Unrecht? — Was ist aber das Wort¬

spiel? Wenn der unbiidliche Witz meistens

aus ein gleichsetzendes Prädikat für zwei um
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ähnliche Subjekte auslief, das nur von der

Sprache den Schein der Gleichheit erhielt:

so kommt ja der optische und akustische Der

trug des Wortspiels gleichfalls auf ein solches

Vexierbild hinaus, das zwar nicht sinn« aber

klangmäßig zweien Wesen angehört. Daher

oft in der einen Sprache das unbildlicher

Witz ist, was in der andern ein Worts

spiel ausmacht; z. V. wenn Foote auf des

Lords Frage, ob er früher am Galgen oder

an der Lustseuche sterbe, versetzt: „es kommt

bloß darauf an, was ich früher annehme

(enchrace und eiullrssser), Ihre Grundsatze

oder Ihre Geliebte" — so ist dieser Einfall

gerade bei uns kein Wortspiel, da wir nicht

') Die Reger, welche Uebersetzung zur Probe des

ächten Wißes macht, ig ganz willkürlich. Wenn Zeno

bei dem Stvbäus seine Zuhörer in (Sach-

Liebende) und in (Sprach - (gebende) cin-

theilt: so ist dieß eben so wißig als unüberseplich.



sagen, Grundsätze umarmen. — Spielt

denn nicht die ganze Poesie, ersiüch mit

Bildern, dann mit den Klangen des Reims

und Metrums? Sogar von der Wahrheit,

welche allen witzigen Aehnlichkeitcn unterzu¬

legen ist, kommt etwas, obwohl wenig, den

wortspiclcudm zu; denn wenn in der Urspra¬

che stets der Klang des Zeichens das Echo

der Sachen war: so stehet einige Aehnlich-

keil der Sachen bei der Gleichheit ihres Wie-

dcrhalles zu erwarten. Daher Sprachfor¬

scher — deren Ausbeuten und Entfalle mei¬

stens den rcitzendcn Schimmer der Wortspiele

gewähren — und Philosophen so gern und

so schön die Verhältnisse der Ideen in Ver¬

hältnisse der Klänge kleiden. So spielt der

geistreiche, nur das Maß nicht mit Maße

lehrende Thorild das Konncricncn - ober

Verbindungsspicl der Worte mit schönem Ge¬

winn; z. V. er nennt die drei Täuschungen



der Metaphysik, Poesie und Politik *) Kate¬

gorie, Allegorie, Agorie — dann Schatten,
Schein, Schau — bann Scharrenbild,
Schcinbild, Schanbild, oder Jdca, Jdos,

Idolen — Lrurilans, simüe, siiiiula-
cruiu — svocistrrm, szisciosurn, spoctacu-

lum— srctio (sri^ra ugturgm), lrgmentum
(xrater ristur.), üctum, statt des kactui»

(contra nstur.) Denksprüche, gewichtige
Ideen gefallen durch die Kürze des Sprach-

siyls, z. V. der DcnkspruchCr. P.crre's:
clounsr er ziaräonirer (Geben und Verge¬
ben); so der griechische Rarh des Aushaltens
und Enrhaltens; oder jener: -lsus csrer
sllectu, non elkeotu; so die meisten griechi¬
schen Gnomen.

Der zweite wahre Reitz des Wortspiels

dessen Gelchrtenwelt I. S. 7-
") dessen er.iLUiminr. x. Y4. SZ.
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ist das Erstaunen über den Zufall, der durch

die Welt zieht, spielend nut Klängen und

Weittheilen. Jeder Zufall als eine wilde

Paarung ohne Priester, gefällt uns vielleicht,

weil darin der Satz der Ursächlichkeit (Kau¬

salität) selber, wie der Witz, Unähnliches zu

galten scheinend, steh halb versteckt und halb

bekennt. Glauben wir einen Zufall als einen

reinen anzuschauen — ohne alle Möglichkeit

eingemischter Kausalität — so vergnügt er

uns eben nicht und wir gebrauchen dann

nicht einmal das Wort Zufall. Man denke

z. B. daß in dieser Minute ein französischer

Akadcmist etwas über die Aesihctik vorliefet

und dabei Zuckcrwasser trinkt — ich über die

Aesthetik schreibe — zu gleicher Zeit vier Zucht¬

häusler in Nürnberg einen Selbstmörder (nach

Heß) zu Grabe tragen — ein Pole den an¬

dern Bruder nennt (nach Schulz), wie sonst

einander die Spanier — in Dessau ein
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Schauspiel -ingeht (wcii's Sonntag ist) — auf

Botany Bap gleichfalls, wo die Eniree eine

Hammelskeule ist —> auf der Zusei Sinn

ein Bezirk Landes bloß mit der Schürze ver¬

messen wird (nach Fischer) und im Ritter,

schaftlichen ein junger Prediger Amt und

Ehe antritt : wird hier jemand bei

solchen auf der ganzen Erde zugleich vorfallen,

den Zufälligkeiten — und wie viele waren

noch zu nennen! — das Wort Zufall gc,

brauchen, das er ausspräche für ein Paar

im cngkrn Räume? — Zndeß ist dieß auf

dem höhern Standpunkte falsch; denn Raum

und Zeit können durch ihre Ausdehnung kein

Resultat aufstellen, welches, als Widerspiel

des Resultats ihrer Enge, sich aus der großen

Folgen-Kette Jupiters herausrisse, die am

Mückenfuß und an der Sonne liegend, alles

zu Einem Ziele zieht.

Ein dritter Grund des Gefallens am Wort,
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spiele ist die daraus vorlcuchtcnde Geistes-

freiheil, welche im Slaude ist, den Blick
von der Sache zu wenden gegen ihr Zeichen

hin,- denn wenn von zwei Dingen uns eines
erobert und vcrschlingl, so >sts nur kleinere

Schwäche, vom mächtigsten bezwungen zu
werden.

Die Erlaubniß der Wortspiele gilt aber

nur unter zwei Bedingungen. Das Wort des
Spiels muß ich finden, nicht machen; sonst
zeig' ich häßliche Willkür statt Freiheit,' z. B.
bei Leere und Lehre, Lügen und Liegen.
Wenn ein genialischerKritiker unserer Zeit
fich erlaubte, aus dem heterographischen

„Krictik" eines Gegners Krieg - tiv zu
machen, also vier Sprachen zu rufen —
die helerographische, das deutsche g, die Ab¬

teilung, die englische — um etwas zu sa¬
gen, was niemand ärgert als seine Freunde-
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so ist das so, als wenn ich diesen Perioden

so schlösse, wie ich thue.

Ein Wortspiel ist da erlaubt, wie ich

glaube, wo es sich mit dem Sach-Witz gat-

tct und die Schaar der Aehnlichkcitcn ver¬

stärken hilft — oder wo überhaupt der Wik

strömt mit seiner Goldsvluzion und dieses

Rauschgold zufällig darauf schwimmt — oder

wo aus dem Windei des Wo-tspiels ganze

Sätze kriechen, wie das vortrcffuche von Lich¬

tenberg gegen Vosi: to bälr (bö , c>r not tc>

liäü, tlest is lias t^uestion — oder auch wenn

das Wortspiel philologisch wird, z. V. wenn

ich hier Schöllings U r -Sp r u n g des Endlichen

übersetze in Laiio mortsls oder aucb Iwwo»

tslo — oder wenn es wie eine Zweideutig¬

keit so natürlich entfließet und sich einwebt,

daß gar niemand behaupten kann, es sei da.

Der Witz verliert sich immer matter dar¬

auf aus dem Wortspiels ins Splbsn» Spiel

V
M,
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(Charade) — noch matter ins Buchstaben«

Spiel (Anagramma) — noch erbärmlicher in

d«e anagrommatisebe Charade, den Logogryph —

bis er endlich ganz im elenden höckerigen

Chronogramma versiegt.

§. Zo.

Mag des Wixes.

Ucber keinen Mangel an Vorzügen be«

klagt sich der Deutsche so häufig als den an

ausländischen — denn zum Verluste inländi¬

scher ist er still-r, z. B. alter Freiheit und

Religion —; werde» aber endlich die fremden

die seinigen, so macht er nicht viel daraus.

Daher erhebt und bestellt er Witz — so wie

Laune — so häufig, weil sie noch nicht als

Artikel seines inner» Handels umlaufen. Hat

sich ein Deutscher mit diesen Artikeln reich-
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lich versehen und legt sie ans: *) so wird er

von den Rezensenten als ein Staatsbürger

abgestraft, der auswärtige Akademien bezogen
hat oder auswärtige Lottos beseht. Ein ge¬
setzter h-lldcnkender Mann — sagen die ver¬
schiedenen R'ckter und Les.r — schreibt seinen

guten reinen netten stillen Styl, seine fließende

Prosa, er drückt sich leicht aus; aber ewiges
Witzeln wird jedem zum Ekel „und wenn

man vollends, setzen sie dazu, einem Geschäfts¬
mann solchen Schaum auftischt! O weh!" —

e'W

>«S

') Lichtenberg, Mufäus, H-vpel, Hamann sind

zwar Helden des Wlpes; aber man siebt ihnen ssl¬

chen, wegen reeller wahrer Verdiensie nach und ent¬

schuldigt gern. Bloß wiyige Schriftsteller (wovon ich

nur einen gewissen BergiuS, Verfasser der Blätter

von Aleph bis Kuf, und der Handreise, zweier strö¬

mend - wißiqen Werke, oder einen Paulus Aemilius

im t. Merkur nenne> werden mit jener Kälte aufge¬

nommen, welche der Wch, der selber sogar den Kä¬

rgster erkältet, sich gefallen lassen sollte.

' ">
' ' '

ch
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Eine Ucbersetznng des witzigsten Originals,

z. B. des Hudibras, Tristrams, macht daher

weil mehr Glück — denn sie schlägt ins ge¬

lehrte Fach — als ein deutsches, das nur

halb, ja Viertels so witzig ist. — Allerdings

lassen sie einen und den andern schimmern¬

den Einfall zu, aber die gehörige Menge

Blätter sei zwischen zwei Einfälle, wie leere

und volle zwischen Kupferstiche der Romane,

gepackt — zwischen zwei müssigen Sonntagen

des Witzes müssen sechs Werkellage liegen —

sie vergleichen den Witz und selber eine solche

Vergleichung mit den altdeutschen und tata¬

rischen Völkern, welche durch leere Strecken

ihre Reiche aus einander hielten. Auch hat

man bei Werken recht, worin der Witz Die¬

ner in, — wie in den meisten poetischen

und wissenschaftlichen, z. B. in Emladungs-

schristen — aber ist er denn in keinen Herr? —

Und gicbt es ein rein witziges Produkt, z. V,
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Lichtenbergs Hogarth: so sind Absähe und

Pausen seiner Strahlen so wenig zu vertan»

gen oder zu vergeben als in einer Epopee

Pausen des Erhabnen, obgleich beide Dich¬

tungsweisen dadurch dem Leser eine fortge¬

setzte Spannung zumnthen. Zu einem Blu,

mengartcn ist der Uebcrfluß an Blumen so

wenig ein Tadel als der Mangel an Gras.

Warum soll es nicht schnclieste Reitzmittel für

den Geist so gut geben, wie für sein Ge<

Hirn um ihn herum? Warum wellt ihr

erst von einem Druck - Vogen und ganzen

Nachmittage die Wirkung Einer Seite und

Stunde überkommen und warum fordert ihr

zum gcfromcn Feuer-Wein das verdünnende

Eis, woraus er abgezogen ist? Haltet lieber

ein wenig innen! Die Zeit ist das beste Was,

ser, womit man sowohl Bücher als Getränke

verdünnen kann.

Etwas anderes und weniger wohlthati,

21
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gcs ist jene unaufhörliche Wiederholung von

Anspannungen unter dem Lesen eines Bandes

voll Sinngedichte. Hier mattet nicht bloß

der immer wieder blitzende Witz, sondern das

Vorübcrtragen immer neuer Gegenstande ab,

welche in jedem Zeilen - Paare von vorncn

anzufangen zwingen; daher spürt man den¬

selben Gedanken-Schwindel auch bei dem Le¬

sen aller abgesetzten Sätze auch ohne Witz.

Hingegen im witzigen Produkt springt zwar der

Geist nach allen Kompaß Ecken, aber von

Einem Standpunkte; indcß er dort nach

allen von allen kreuzt.

Die zweite Einwendung — denn die An¬

strengung und Ermattung war die erste —

gegen die totale Witz-Sündfluth, die nur

parzial feyn soll, ist diese, daß ein solcher

Mann und Urheber ordentlich »ach Witz

jage wie der Frühling nach Blüthen,

oder Shakspeare nach Eluth. Giebt es denn



etwas in der Kunst, wornach man nicht zu

jagen habe, sondern was schon gefangen,

gerupft, gebraten aus die Lippe fliegt? Fal¬

len einem Pindar seine Adler und Falken

und Paradiervögcl von geflügelten Worten

so gerade auf die Hand, ohne sein eignes

Umherfliegen darnach? — Nur die Mattig¬

keit giebt uns ihre ewige Nachbarschaft; ja

auch sie jagt; im Schweiße ihres Angesichts

erwirbt sie etwas ähnliches, den Schweiß ih¬

res Gehirns.

Wo die Anstrengung sichtbar ist, da war

sie vergeblich; und gesuchter Witz kann so we¬

nig für gcfundncn gelten als der Jagdhund für

das Wildpret.

Die beste Probe und Kontrolle des Witzes

ist eben sei» tteberfluß; ein Einfall, der allein

geschimmert hätte, erblasset in glänzender Ge¬

sellschaft; folglich wird der Vorwurf matter,

gesuchter Einfalle gerade den Witz - Verschwen-
21 *
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der treffen. Wenn ökonomische Schreiber de»

Leser lange durch nöthige Hungerkuren und Fa.

stenzeiten durchgezogenund sie ihn eben nun,
da er fürchtet, in einen Ugolinos-Hunger-

thurm hinab zu steigen, plötzlich vor eine
Suppcnanstalt bringen: Himmel, wer bc<
schreibt das Entzücken und den Genuß? —
Wollte jemand Hingegon dieselbe Rumfordische
Suppe an andern Orten mit unter dem Nach¬
tisch und feinen Weinen herumgeben:so fiele
der Effekt schwächer aus.

In Werken, welche ganze Bilder-Kabi¬
nette sind, wie viele englische, entgeht man
seilen dem Ueber-und Verdruß, weil außer¬
dem, daß die Farben nicht der Zeichnung

mehr dienen, sondern selber Umrisse werden,
d- h. Farbenklekse, es auch noch unmöglich
ist, nicht die neuen Bilder durch verbrauchte

zu binden und zu unterbrechen. Hingegen

der Witz, der ohnehin nichts darstellen will
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als sich selber, muß so lange neu scyn, als er

verschwendet; und er erspart, wenn nicht

den Ueberdruß am Ucbcrmaße, doch den Vm

druß am Verbrauche.

Auch muß der Witz darum gießen, nicht

tröpfeln, weil er so eilig verraucht. Sein

erster elektrischer Schlag ist sein stärkster;

liefet man denselben Einsall wieder: er ist enl»

laden; indeß die dichterische Schönheit gleich

der galvanischen Säule sich unter dem Fest«

halten wieder füllet. Der Witz gewinnt wie

10,000 Dlnge durch Vergessen, folglich durch

Erinnerung; um ihn aber ein wenig zu verr

gessen, muß so viel da seyn, daß man es

muß. Daher Hippel und Lichtenberg bei der

zehnten Lesung die zehnte Lieferung von Witz

und Freude geben; ec ist eine zehnte, obwohl

innere, geistige Auflage und wie verbessert

und korrekt! Denn neben dem verpufften

Witze findet man gerade noch so viel .noch



unangezündeten, daß der Mmrn sich mit kor¬

rekten Männern sehr wohl messen k-mn.

In Gesellschaft ist das witzige Wetter¬

leuchten darum beschwerlich, weil es finsterer

darauf wird. Jeder Rcitz macht einen zwei¬

ten nötyig und so fort, damit dieselbe Erre¬

gung bleibe. Mithin muß der Witz — wenn

man nicht welken soll — forkreihen. Die

Schönheit aber gleicht dem Nähren und

Schlafen; durch Erquicken und Starken macht

sie empfänglicher, nicht stumpfer. — Der i

erste rechts W-tz in einem Buche erregt gleich

gewissen Getranken Durst darnach; —> wie,

und den Durst soll man stillen, indem man

den Mund einem Staubregen aufmacht?

Gebt uns Diogenes volle Hand, oder vollen

Becher, oder sein Faß!
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M §. >l.
Nvthwendigkcit deutscher wirigcn Kultur.

Aber cs giebt nicht bloß Entschuldigun-
gm der Kultur eines übervollen Witzes, svn-
dem sogar Aufforderungen dazu, welche sich
auf die deutsche Natur begründen. Alle Na-

ziouen bemerken an der deutschen, daß unsere
Ideen wand- band- nict- und nagelfest sind
und daß mehr der deutsche Kopf und die deut¬

schen Lander zum Mobiliarvcrmögcngehören
als der Inhalt von beiden. Wie Wcdekind
den Wasserscheuen beide Ermel an einander

nähr und beide Strümpfe, um ihnen das
Bewegen einigermaßen unmöglich zu machen:
so werden von Jugend auf unserem innern
Menschen alle Glieder zusammengenäht, da¬
mit ruhiger Nexus vorliege und der Mann
sich mehr im Ganzen bewege- Aber, Him¬
mel, welche Spiele könnten wir gewinnen.

'

U
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wenn wir mit unscrn einsiedlerischen Ideen

rochieren könnten! Zu neuen Ideen gehö«
ren durchaus freie; zu diesen wieder gleiche;
und nur der Witz giebt uns Freiheit, indem
er Gleichheit vorher giebt, er ist für den

Geist, was für die Chemie Feuer und Wasi
ser ist; Lleemicg nou SAUiir uisi »oluta.

Uns fehlt zwar Geschmack für den Witz,
aber gar nicht Anlage zu ihm. Wir haben
Phantasie; und die Phantasie kann sich leicht

zum Witz einbückcn, wie ein Riese zum Zwerg,
aber nicht dieser sich zu jener aufrichten. In

Frankreich ist die Nazion witzig, bei uns
der Ausschuß; aber eben darum ist es der
letztere aus Kunst bei uns mehr, so wie dort
wnnaer; denn jene haben unsere und brittische

Witz Geister nicht aufzuweisen. Gerade die
lebhaften, feurigen, inkorrekten Völker im

Handeln — Franzosen und Italiener — sind

es weniger und korrekter im Dichten; gerade
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die kalten im Leben — Deutsche und Britten

— glühen stärker im Schreiben; und wagen
kühnere Bilder; auch kann über diese Kluft

zwischen Menschen-Feuer und Dichter Feuer
stch keiner verwundern, der nicht behaupten
will, daß ein Mensch voll heftiger Leidem

schaftcn eben dadurch einen Beruf zum Dich¬
ter erhalte.

Da dem Deutschen folglich zum Witze
nichts fehlet als die Freiheit: so geb' er sich
doch diese! Etwas glaubt' er vielleicht für

diese dadurch zu thun, daß er neuerer Zeiten
ein und das andere rheinische Länder-Stück

in Freiheit setzte, nämlich in französische, und
wie sonst den Adel, so jetzt die besten Län¬

der zur Bildung so zu sagen auf Reisen schickte
zu einer Nazion, die gewiß noch mehr frei
ist als groß —; und es ist zu hoffen, daß

noch mehrere Länder oder Kreise reisen; aber

bis sie wieder zurückkommen, müssen wir die

^ .s'.,
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-:-ch h'

'' '

'

' M',''



33v

Bildung zur Freiheit in den einheimischen

betreiben.

Hier ist nun ein alter, aber unschädlicher

Well - Zirkel, der überall wiederkommt.

Freiheit gicbt Witz (also Gleichheit mir) und

Witz giebt Freiheit. Die Schuljugend übe

man mehr im Witze, wie schon einmal am

gerathen worden **). Das spatere Alter lasse

sich durch den Witz freilassen und werfe eim

mal das onus xroksnär ab, nur nicht aber

gegen ein onus kuclsncli. Der Witz —

das Auagramm der Natur — ist von Natur

ein Geister- und Götter-Läugner, er nimmt

an keinem Wesen Anthcil, sondern nur an

dessen Verhaltnissen; er achtet und verachtet

") Z> B. die Menschheit kann nie zur Freiheit ge¬
langen ohne geistige hohe Ausbildung und nie zu die¬
ser ohne jene

unsichtbareLoge I. S. 2or.



nichtS; alles ist ihm gleich, sobald es gleich

und ahnlich wird: er stellt zwischen die Poe¬

sie, welche sich und etwas darstellen will,

Empfindung und Gestalt, und zwischen die

Philosophie, die ewig ein Objekt und Reales

sucht und nicht ihr bloßes Suchen, sich in

die Mitte, und will nichts als sich und spielt

ums Spiel *) — jede Minute ist er fertig —

seine Svsteme gehen in Kommata hinein —

er ist atomistisch, ohne wahre Verbindung --

gleich dem Eise giebt er zufällig Warme,

wenn man ihn zum Brcnnglase erhebt, und

'zufällig Licht oder Eisblmk wenn man

ihn zur Ebene abplattet; aber vor Licht und

') Daher ist nicht die Poesie, (wie neuere Aesihe-

tiker nach dem Mißverstände Kants annehmen), der

sie aus zu kleiner Achtung für ein S?iel der Einbil¬

dungskraft erklarte) sondern der Wip ein bloßes Spiel

mit Ideen.

") So wird der weiße Wiederschein der langen Eis¬

felder cm Horizonte genannt. S. Zorsier.
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Wärme stellet er sich eben so oft, ohne min-

der zu schimmern. Dorum wird auch die

Welt raglich witziger und gesalzener, wie das

Meer stet, nach Halley jedes Jahrhundert

starker salzt.

Das Gefrieren der Menschen fangt sich

mit Epigrammen wie das Gefrieren des

Wassers mir Eis-Spitzen an.

Nun giebc es einen lyrisch-witzigen Zu¬

stand , welcher nur aushungert und ver¬

ödet, wenn er bleibt und henscht, aber

wie das Quartanfieber die herrlichste Gesund¬

heit nachlasset, wenn er geht. Wenn nämlich

der Geist sich ganz frei gemacht hat —

wenn der Kopf nicht eine todtc Poltcrkammer

sondern ein Polterabend der Brautnachl ge¬

worden — wenn eine Gemeinschaft der Ideen

- herrscht wie der Weiber in Plates Republik

und alle sich zeugend verbinden — wenn

zwar ein Chaos da ist, aber darüber ein



333

heiliger Geist, der schwebt, oder zuvor ein

infusorisches, das aber in der Nähe sehr

gut gebildet ist und sich selber gut fortbildet

und sortzcugt — wenn in dieser allgemeinen

Auflösung, wie man sich-dcn jüngsten Tag

außerhalb des Kopfs denkt, Srcrne fallen,

Menschen auferstehen und alles sich untereinan¬

der mischt, um etwas neues zu gestalte», —

wenn dieser Dithyrambus des Witzes, wel¬

cher freilich nicht in einigen kargen Funken

eines geschlagenen tobten Kiesels, sondern im

schimmernden Fort- und Uebcrsrrömen einer

warmen Gewitterwolke besteht, den Menschen

mehr mit Licht als mit Gestalten füllt: dann

ist ihm durch die allgemeine Gleichheit und

Freiheit der Weg zur dichterischen und zur

philosophischen Freiheit und Erfindung auf-

gethan, und seine Heuristik wird jetzt mir

durch ein schöneres Ziel bestimmt. Im Geiste

ist die nährende Materie zugleich die



zeugende (wie nach Büffons System im
Körper) und umgekehrt; so wie der Grund¬

satz: SanAuis maitz-ruin est seinen
ece'esiae sich eben so gut umkehrt, da es

ohne semen eoe.ysiae kein sariAnis inne-
tvru-n giebt. Allein dann sollte man auch
einem Menschen, Z. B. einem Hamann, eine

und die andere Uuahnlichkcit mehr zu Eule

halten, die er in der Höhe, von weicher

herab er alle Berge und Thciler zu nahe an
einander rückte und alle Gestalten zu sehr
einschmolz, gar nicht mehr bemerken konnte.
Ein Mensch kann durch lauter Gleich-Ma«

chen so leicht dahin kommen, dasi er das

Unähnliche vergisset, wie auch die Rcve-

luzion beweiset *).

°) Es wäre daher die Frage, ob nicht eine Samm¬
lung von Aufsähen nüyle und gefiele, worin Ideen
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L- 5-.

Bedürfnis des gelehrte» Witzes.

So frei der Witz ist und wicht, so schrän¬

ket cr sich oft auf Bezirke ein, wo crs nicht

ist. Lichtenberg glänzt nur unluldlichem Witz,

der sich meistens auf Größen bezieht —

Lcsstng mit Antithesen — Musäns mit Alle¬

gorien — manche durch nichts. Nohc oder

dürstige Naturen, wie z. B. Kranz, holen ihre

Aehnlichkeiten meistens vom Essen und noch

mehr vom Kriege und Knegsvolk her, (bei

aus allen Wissenschaften ohne bestimmtes gerades Ziel —

weder künstlerisches noch wissenschaftliches ^ steh nicht

wie Gifte sondern wie Karten mischten und folglich,

ähnlich den Lessingischen geistigen Würfeln, dem et»

was eintrügen, der durch Svicle zu gewinnen

wüfjte; was aber die Sammlung anlangt, so lab'

ich sie und vermehre sie täglich, schon blo,j dcsibalb,

um den Kopf so frei zu machen, alS das Herz seyn
soll.

'Hl'
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uns selten vom Seewesen,) weil in beiden sich
der Staat so im Kleinen wiederholt, daß die

Metapher in die Hand wüchset. Wem
nicht das Entfernteste bcifallt, der ergreift
das Neueste zum Bilde; so wurde sehr lange
das Luftschiff gebraucht als witzig-verbinden»
des Webcrschiss,dann wurde durch die Ne-

voluzion etwas abgcthan. Zehr kann man
sich thcilö auf die GalvanischeSäule, thcils
auf die Neichsritterschaft stützen, um die
entferntesten Sachen zu verknüpfen. Eben

so kann man den äe Lslsis als Sei¬
ten-Rück- und Vor-Pas (z. B- bei der engli¬
schen Achte) so lange brauchen, als noch das

Einlaß - Billct in den Kanal abgeschlagen

wird. Häufig hat man, um zu Aehnlichkci-
ten zu gelangen, erst die Arbeil, durch die

alten durchzubrechen. Will man z. T>. gut
vom Ehebruche sprechen: so fliegen jedem die

Hörner ordentlich in den Kopf und man un-

ji?''

D Äl
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terscheidet sich durch nichts von der Menge;
ein Hirsch ober Aktäon, weiche nachkommen,
bringen nicht viel weiter; man reitet mehr
ein Schaukelpferd als ein Musenroß — es

will also mit der Allegorie gar nicht fort.

Wie hat sich nicht Schakspcare hierin abge«
arbeitet — Eben so denke an die Freude

eine Frau, (um etwas ähnliches zu geben,)
in einem Briese oder ein Dichter in einem
Verse: sofort schießet die fatale Blume der
Freude auf und an, diese Ersblume, dieses
Wintergrün, dieser Phytolith unter den Mc<
taphcrn — Mlllionenmal wurde mir diese
perennierende Farbepflanze von den Poeten
und Weibern schon geschenkt — ich wäge sie
auf der Heuwage — Kräutcrmühen für den
Kopf, Kräutersäckchenfür das Herz sind da«
mit schon ausgestopft — Aber fällt denn
niemand darauf, diese versteinerte vffizinelle

Blume, die man bisher nur blühen, welken,
22



ZZ8

pflücken und ertretcn ließ, wenigstens mit

allegorischer Hand zu behandeln, die Wur-

zeln und die Staubfäden der Freuden-

Blumen genau z» zählen? — Verstand man

denn nicht, sie in hesperidisch? Gärten zu

versetzen bloß durch den Blumcnheber, oder

sie zu press n, zu trocknen und in die Kräu¬

terbücher der Poesie einzukleben? Warum

that das noch niemand, sondern ich hier erst?

Nur zwei Dinge giebt es auf der Welt

und dem Parnasse, welche ohne Frage und

Plage mit allem sick vergleichen lassen,—:

erstlich das Leben; weil es eben die Ver¬

hältnisse aller Dinge giebt und annimmt,

z .B. der Teppich des Lebens, der Stern des

Lebens, die Saite des Lebens, die Brücke

des Lebens kann ich in gutem Zusammen¬

hange ohne allen Anstand sagen mit wahrem

Anstand — zweitens, das Verhäilniß, wo¬

durch so.bohl das Leben entsteht als die Zote,
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kann ich gleichfalls mit der ganzen Welt ")

vergleichen und die nämliche ewige Quelle

der Menschen und ihrer Einfälle ist uner¬

schöpflich.

Sobald nun aber diese beiden NeichSvi-

karten des Witzes abdanken und abtreten: so

höret, wie ich schon bewiesen, der Auror fast

zu regieren ans, wenn er nicht zu dem

greift — wozu dieser Paragraph einleiten

sollte — zum gelehrten. Witze. Unbe¬

deutende Sprecher nennen ihn weit hergeholt,

indem sie dabei selber, scherzend, weit her¬

geholt doppelsinnig gebrauchen; einmal kann

eS erzwungene, unähnliche Achnlichkeiren be¬

deuten; dann auch Anspielungen auf ein in

Zeel oder Raum entferntes Ding. Nur in

erstercr Bedeutung, die mit der zweiten nichts

zu verkehren hat, ist der Witz keiner. Was

") S, Kampaner Thal; die Holzschnkts S. lin.

22 *

W'!
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aber die zweite anlangt: warum soll man

bei den zunehmenden Miß- und Fehljahrcn

und Fehljahrhunderten nickt anspielen können

auf was man will, auf alle Sitten, Zeiten,

Kenntnisse, sobald man nur den fremden

Gegenstand einheimisch macht, was gerade

das Glcichniß besser thnt, als die voraus¬

setzende Allegorie?

Der Maler, der Dichter nimmt überall

neuere Gelehrsamkeit in Anspruch: warum

darfs der Witzige nicht dürfen? Man lerne

durch das Buch für das Buch; bei der zwei¬

ten Lesung versteht man, als Schüler der

ersten, so viel wie der Autor. — Wo hörte

das Recht fremder Unwissenheit — nicht

iAnoranris juris, sondern jus lAuorantias —»

auf? Der Gottes- und der Rechts - Gelehrte

fassen einander nicht — der Großstädter fasset

tausend Kunstanspielungen, die dem Kleinstäd¬

ter entwischen — der Weltmann, der Kandi-
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bat, der Geschäftsmann, alle haben verschick

dcne Kreise des Wassens — der Witz, wenn

cr sich nicht aus einem Kreise nach dem an¬

dern verbannen will, mutz das Zentrum aller

sodcrn und bilden; und noch aus bessern

Gründen als denen seines Vortheils. Nämlich

zuletzt muß die Erde Ein Land werden, die

Menschheit Ein Volk, die Zeiten ein Stücb

Ewigkeit; das Meer der Kunst muß die Weit-

theile verbinden; und so kann die Kunst ein

gewisses Viclwissen znmuthen.

Warum will der gelehrte Deutsche *)

nicht das erlauben, was der gelehrte Britto

erhebt, nämlich einen gelehrten Witz wie

Vultler, Swifr, Sterne :c. hatten, zumal

') Z> B. ein pedantischer Zierring tadelte in dep

Dykischen Bibliothek der schönen Wissenschaften in der

Rezension von Lichtenbergs Hogarth die Slstua xeneiUs

alS pedantisch.
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da sogar der unqclekrte Gallier seinem Mon¬

tesquieu Ein fremdes Gloichniß *) verstatttt

und dem gelehrten Rabelais jedes? — Herr¬

schet nicht jetzt eine besondere PolyHistorie,

ja Enzyklopädie in Deutschland und das

nicht bloß durch Hofmeister, sondern auch

durch unsere allgemeinen Litleratur-Zeitungen

und Bibliotheken, weiche jeden, der im

Iournallstikum mit ist und zahlt, ohne sein

Wissen zu einem Vielwisser unter der Hand

ausprägen? — Und Hab' ich und andere

Deutsche — gesetzt, daß ich zu Zeiten auf

') Nämlich das bekannte vom Despotismus und dem

Baumabbauendcn Wilden. Nur unter den dürftigen

Franzosen, nicht unter den Britten und Deutschen,

konnte ein solches Gleiches so aufglänzen, das am

Ende nur die Gattung durch die Unterart darsiellet;

ich erbieie mich, das ähnliche, aber noch bestimmtere

zumachen, dieses nämlich, daß der Despot dem Kinde

gleicht, das immer die Bienen todtet, um die Ho¬

nigblase auszusaugen.
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etwas Fremdes anspielte — nicht das enzy¬
klopädische Wörterbuch bei Webel in 10 Bünd¬

chen ohne den künftigen Nachtrag *), so
daß wir, um ein schweres Buch zu lesen,

nichts brauchen, als ein leichtes aufzuschla¬
gen? — Wie viel anders, milder, leichter
lesen diescrseits Weiber! Stoßen sie etwa
auf gelehrten Witz: so schreien sie nicht un-
gcbehrdig oder jammern über gestörten Ncx,
sondern sie lesen still weiter und wollen gar

nicht wissen — um leichter zu vergeben und
zu vergessen — wovon eigentlich die Rede
gewesen.

') Sogar dem Vielwisser empfehl' Ich dieses Real-
k-xikon, wenn er nicht ein Allwisser ist.

I

i

' '"As" ^
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X.

u e b e r

§. 5Z-

Ihre Anschauungausserhalb der Poesie.

Nichts ist in der Dichtkunst seltner und

schwerer nls wahre Karaktcrc, ausgenom¬

men starke oder gar große. — Güthe ist

der reichste an jenen; Homer und Shaks-

peare an diesen beiden.

Eh' wir untersuchen, wie der Dichter Ka-

raktcre bildet, wollen wir fragen, wie wir

überhaupt zum Begriffe derselben kommen.

D r Karakicr ist bloß die Brechung und

Farbe, welche der Strahl des Willens

l

Programm.

Karakrere.
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annimmt; alle andere geistige Zusähe, Ver¬

stand, Witz:c. können jene Farbe nur erhö¬
hen oder vertiefen, nicht erschaffen; daher hat
ein Autor, der einen Karakter zum witzigen
oder poetischen macht, noch nicht im Gering¬
sten ihn bestimmt oder zu erschaffen angefan¬
gen. So mischt z. B. der humoristische sich
ja eben so gut mit Stärke als Schwäche,
mit Liebe als Haß. Wie offenbart sich
nun uns im Leben der fremde Wille, dieses

unsichtbare Licht, so bestimmt, daß wir ihn

zu einem Karakter einschränken dürfen? Za
wie entblößet oft die sichtbare Löwcntatze

einer einzigen Handlung den ganzen Lö¬
wen, der der König ober das Raubthier eines
ganzen Lebens ist? Wie sagt der Stern

eines einzigen heiligen Opfers und Blicks

uns das ganze aufgehende Sternbild eines

') Z> B- der starke Leidgeber u»d der sanfte Dikior.
r
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himmlischen Karaktcrs an, um so mehr, da
alle einzelne Thaten nur weit auseinander
siehende Zeichen - Punkte des Sternbilds
geben?

Zwar spricht das Gesicht oder das Aeußcre,
diese Karakrerr Maske des verborgnen

Ichs, eine ganze Vergangenheitaus und den
mit Zukunft genug ! aber dicß reicht nicbt zu;
denn auch ohne körperliche Erscheinung ber
zeichnen schon die sünf Punkte bloß erzählter
Neben oder Thaten ein ganzes inneres Anger
sieht, wie sünf andere das äußere. Sondern

zwei Dinge erklären und entscheiden. In
jedem Menschest wohnen alle Formen der
Menschheit, alle ihre Karaktere, -und der eigne

ist nur die unbegreifliche Schöpfungs-Wahl
Einer Welt unter der Unendlichkeit von Web

ten, der Uebergang der unendlichen Freiheit
in die endliche Erscheinung. Wäre das nicht:
so könnten wir keinen andern Karakter vcrr
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stehen oder gar errathen als unfern wieder¬

holten. Min verwundert sich, daß z. B.

in der Kunst der Dichter die Himmels- und

Erdcnkarten menschlicher Karaktcre ausbreitet,

welche ihm nie im Leben können begegnet

scyn, von Kalibancn an bis zu hohen Idea¬

len. Allein hier ist noch ein zweites Wun¬

der vorhanden, nämUeh daß der Leser sie ge¬

troffen findet, ebenfalls ohne auf ihre Urbil¬

der in der Wirklichkeit gestoßen zu seyn.

Das Urtheil über die Aehnlichkett setzt die

Kcnntniß des Urbilds voraus; und dieses ist

auch wirklich da, aber im Leser, so wie

im Dichter. Nur unterscheidet sich der

Genius dadurch, daß in ihm das Universum

menschlicher Kräfte und Bildungen als ein

mehr erhabenes Bildwerk in einem hellen

Tage daliegt, indeß dasselbe in andern unbe¬

leuchtet ruht und dem scinigcn als vertieftes

entspricht. Im Dichter kommt die ganze
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Menschheit zur Besinnung und zur Sprache;

darum weckt er sie wieder leicht in andern

auf. Eben so werden im wirtlichen Leben

die plastischen Formen der Karakrere in uns

schaffend durch einen einzigen Zug, den wir

sehen; ein ganzer zweiter innerer Mensch richi

tek sich neben unserem lebendig auf, weil ein

Glied sich belebte und folglich nach der Kon¬

sequenz im moralischen Reiche wie im orga¬

nischen der Theil sein Ganzes bestimmt, wie

umgekehrt. Z. B. Ein Mensch sage Eine fre¬

che Lüge: seine Scclengcstalt ist aufgedeckt.

Noch niemand hat eine Einlhciiung und Zäh¬

lung dieser Racen des inner» Menschen,

der Albinos, Mulatten, Terzervncn u. s. w.

versucht, so kurz sie auch durch die Geschichte

werden müßte. Es ist sonderbar, wie dürf¬

tig diese an neuen Karakteren ist, wie oft

gewisse, z. B. Aleibiades, Casar, Attikus,

Cicero, Nero, als Seelen- und Nacht-
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Wandler der Geisterwcll wiederkehren. Diese
rvvensuts oder Wiedcrkömmlinge in der Ge-

schichte stehen nun wieder in der Poesie —
dieser Wiederbringung aller Dinge — mit

verklärten parastatischcn Leibern auf. Ja
man könnte, wie die Wilden von jedem Dinge
auf der Erde, eine Doublelte im Himmel an¬
nehmen, so den meisten historischen Karakte,

rcn poetische Dioskuren nachweisen; z. B.
so steht die französische Geschichte vor Wie¬

lands goldnem Spiegel, und entkleidet, putzt
und sieht sich.

§. 54.

Entstehung poetischer Karaktere.

An den poetischen Karakteren sind vier

Seiten zu prüfen, ihre Entstehung, ihre
Materie, ihre Form und ihre techni,

sche Darstellung. —

Die Entstehung ist schon halb ange-
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geben — nämlich so wie ein physischer

Mensch, oder wie ein moralischer neuer oder

ein Wille einsieht: der Blitz empfängt und

gebiert ihn. Jedes Lebe», wie vielmehr das

Helleste, das geistige, wird wie sein Dichter

geboren, nicht gemacht. Alle Welt- und

Menschenkenntnis; allein erschafft keinen Karak-

ter, der sich lebendig fortführte; so treibt

der Welt - Kenner Hermes häufig christliche

Gliedcrmänner, Glieder-Engel und Glieder-

Teufel vor sich her. Wer aus einzelnen in

der Erfahrung liegenden Gliederknochcn sich

ein Karakter-Gerippe auf verschiedenen Kirch¬

höfen aufliefet und ve>kellet und sie weniger

verkörpert als verkleidet und bedeckt, quält

sich und andere mit einem Schein - Leben,

das er mit dem Muskel - Drath zu jedem

Schritte regen muß. Große Dichter sind im

Leben eben nicht als große Menschenkenner,

noch weniger sind diese als jene bekannt.



35k

Gleichwohl machte Göthe seinen Götz von

Verlichnigen als ein Jüngling; und der Mann

könnte jetzt die Wahrheit der Karaktcre ans

dem anatomischen Theater beweisen, welche

der anschauende Jüngling auf das dramati¬

sche lebendig treten hieß. Wollte man poe¬

tische Karakrerc durch Erinnerungen der wirk¬

lichen erklären und erschaff n: so setzt ja der

bloße Gebrauch und Verstand der letzten»

schon ein regelndes Urbild voraus, das

vom Bilde die Zufälligkeiten scheiden und die

Einheit deS Lebens finden lehrt.

Freilich ist Erfahrung und Menschenkennt¬

nis dem Dichter unschätzbar; aber nur zur

Farbengebung des schon erschaffenen und ge¬

zeichneten Karakrers, der diese Erfahrungen

sich zueignet und einverleibt, durch sie aber

so wenig einspringt als ein Mensch durch

sein Effe». Der Karaktcr muß lebendig vor

euch in der begeisterten Stunde stehen, und
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ihr müsset ihn hören, nicht bloß sehen; euch

muß er — wie ja im Traume *) geschieht —

') Aus Jean Pauls Briefen gehört folgende Stelle

Seit. 146. bisher. „Der Traum ist unwillkürliche Dicht¬

kunst; und zeigt, dag der Dichter mit dem körperli¬

chen Gehirne mehr arbeile als ein anderer Mensch. War¬

um hat sich noch niemand darüber verwundert, dag

er in den Sohnes äölackec» des Traums den agie¬

renden Personen wie ein Shakspeare die eigemhüm-

lichste Sprache, die schärfsten Merkworle ihrer Natur

eingiebt, oder vielmehr dag sie es ihm soufflieren, nicht

er ihnen? Der ächte Dichter ist eben so im Schrei¬

ben nur der Zuhörer, nicht der Sprachlehrer seiner

Karaktere, d. h. er flickt nicht ihren Dialog nach ei¬

nem mühsam gehörten StyNstikum der Menschenkennt¬

nis; zusammen sondern er schauet sie wie im Traums

lebendig an und dann hört er sie. Viktors Bemer¬

kung, dag ihm ei > gcträumter Opponent oft schwe¬

rere Einwürfe vorlege, alS ein leibhafter, wird auch

vom Dramatiker gemacht, der vor der Begeisterung

aus keine Art der Wortführer der Truppe seyn könnte,

deren Llollenscvreiber er in derselben so leicht ist. Dag

die Traumstaiisien uns mit Antworten überrasche», die

wir ihnen doch selber inspiriert haben, ist natürlich;
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diktiren, nicht ihr ihm, und das so fthp,
daß ihr in der kalten Stunde vorher zwar
ungefähr das Was, aber nicht das Wie vor¬
aussagen könntet. Ein Dichter, der über¬
lege» muß, ob er einen Karakter in einem

gegebenen Falle Za oder Nein sagen lasse,
werf' ihn weg, es ist eine dumme Leiche.

Aber was giebl denn den Luft, und
Aetherwcscndes Dichtens wie des Traumcus
diese Redekunst? Dasselbe, was stc im Traume
mit lebendigen Wangen und Augen und mit

freier Anrede vor uns stellet; aus einer pla¬
stischen Form der Menschheit hat sich eine

plastische Figur aufgerichtet an der Hand der

auch im Wachen wringt jede Idee wie ein geschlag¬

ner Funke plötzlich hervor, die wir unserer Anstren¬

gung zurechnen; im Traume aber fehlt uns das De-

wusttseyn der letztern, wir müssen also die Idee der

Gestalt vor uns zuichreiben, der wir die Anstrengung
leihen.

2Z
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Phantasie und redet an, indem wir sie an¬
schauen, und wie der Wille die Gedanken
macht, nicht die Gedanken den Willen *),

so zeichnet diese phantastische Willens-Gestalt
unsern Gedanken d. h. Worten die Gesehe
und Reihen vor.

Die bestimmtesten besten Karaktcre eines
Dichters sind daher zwei alte lang gepflegte,
mit seinem Ich geborne Ideale, die beiden
identischen Pole seiner wollenden Natur, die

vertiefte und die erhabne Seite seiner Mensch¬
heit. Jeder Dichter gebiert seinen besonder»
Engel und seinen besondren Teufel; der da¬

zwischen fallende Neichthum von Geschöpfen

oder die Armuth daran sprechen ihm seine
Größe entweder zu oder ab. Jene Pole aber,

womit er das Leben wechselnd abstößct und

') Im Wachen thun wir das, was wir wollen-
im Traume wollen wir das? was wir thun.
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anzieht, bilden sich nicht durch ihre Gegen«

stände und Anhängsel, sondern diese bilden

sich jenen an. Folglich regen erlebte Karakt

lere die inner» des Dichters nur so an, wie

seine die inner» des Lesers; sie werden davon

erweckt, nicht erschaffen. Aus diesem Grund«

gewinnt ein kleiner Autor nichts, der einem

großen einen Karakter stiehlt; denn er müßte

sich nock ein anderes Ich dazu stehlen.

Der ideale Prototyp « Karakter in des

Dichters Seele, der ungefasine Adam, der

nachher der Varer der Sünder wird, ist gleiche

sam das ideale Ich des dichterischen I is;

und wie nach Aristoteles steh die M üschen

aus ihren Göttern errathcn lasten, so der

Dichter sich aus seinen Helden, die ja eben

seine selber geschaffnen Götter sind. Die

starkgeistigcn Alten schilderten selten Schwächt

liuge; ihre Karaktcre glichen den alten Helt

den, welche an den Schultern und an den
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Knien (gerade den Gliedern des Tragens),
Löweuköpfe als Zicrrath hatten. Weiber kön¬
nen keinen Herkules zeichnen, so oft er ihnen

auch unter dem Spinnen sitze, sondern leich¬
ter eine kraftige Frau; so ist in der genia¬

len Delphine nur die Heldin eine, der Held
aber keiner; so ebenfalls in der idealen Va¬
lerie. — Daher kehrt der Held des Autors —
der aber darum nicht immer der Held des

Kunstwerks ist, besonders da ein Autor sich
gern verbirgt — als der feine Elementar¬
em!) Univcrsalgeist seines ganzen Wesens, we¬

nig verändert, außer so wie der Autor selber,
in allen seinen Werken wieder. Exempcl an¬

zuführen, zumal großer Autoren, ist theils

zu verhaßt, theils zu schmeichelhaft.
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§.

Materie der Äarakierc.

Hiev erhebt sich die alte Frage über die

Zulässigkeit der rein voükommnen und rein
unvollkommncn. Ich behaupte die Nolhwcn-

digkeit der einen, und dieUnzulassigkeit der an«
der». Der Wille kennt nur zwei Ichs, das

fremde und eigne; folglich nur Liebe gegen je¬
nes und Selbstachtung gegen dieses — oder

Lieblosigkeit und innere Ehrlosigkeit. Stärke
oder Schwäche sind das drille, worin das
eine oder das andere gesetzt wird; können

also, da sie sich aufs eigne Ich beziehen,
schwer von Ehre oder ihrem Gegcntheil ge¬
schieden werden. Folglich wäre ein rcin-un-
vollkommner Karakter feige, schadensüchtige,

ehrlose Schwäche. Aber diesen Wurm stößet

die Muse von sich. Selber das unmensch-
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liebe Unthier Kaliban hat noch zufällige kurze
Zorn > Much - und Liebes - Funken "). Warum

hasset die Porste die Schwäche- so sehr?
Weil duse der auflösende laue ekle Schwa¬

den alles Willens und Lebens selber ist, so
daß dann im Maschinenwerk der Fabel die
Seele, die darin arbeiten sollte, selber ein
weicher Leichnam und eine Maschine wird

und mithin die Geschichte aushebt; denn ohne
Willen giebt es so wenig eine Geschichte, als
es eine Weltgeschichte des Viehs giebt. Ei»
schwacher Karakler wird leicht unpoctisch und

häßlich, wie z. B. Brakenburg in Gölhes
Eymont beinahe ekel und Fernando in dessen
Stella widerlich wird. Bei den Alten sind

schwache Karakcere selten; im Homer giebts

gar keine; auch Paris und sogar Thcrstl ha-

") Das ohnehin schon wegen seiner ünform Niehl
zu den M'.schiiicii als zu den Karakiercn gehört.
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ben Stärke, so wie in Sparta alle Gotthei¬

ten bewaffnet da standen, selber die Venus.

Da Willens - Schwäche gleichsam als ein

unsittliches Mitgift der Geburt — wie Stärke

als ein sittliches — kurz, als die wahre Erb¬

sünde unser Gefühl nicht so rauh antastet als

eine wirkliche Sünde: so läffet sie sich sehr

gift-süß, aber auch gift-mischend, leicht un¬

ter die Reitze unserer liebenden Natur

verstecken und in so fern wirkt der Karakter

der beiden Reisenden in Voriks und Thüm-

mels Neisewagcn viel gefährlicher ein als jede

andere Freiheit des Witzes, der statt des

Feigenblattes oft nur dessen fein gearbeitetes

Blatt - Skelct vorhangt. Eben so ist Wie¬

lands Aristipp viel unsittlicher als dessen

Lais. — So wird umgekehrt in Schiller

mit der Stärke als einer sclbstachtenden

Natur die hassende versüßend bedeckt.

Hinter oder unter dem Ideal der lieben-

W

^ ^
vz. , -
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den Kraft erheben sich nun die poetisch-er,

laubten Karakler - Mischlinge, zuerst große
Schwäche mit einiger Liebe — höher die
Srärke des trotzenden, hassenden, verwüsten«

den Bösewichts, in dessen scharfen, seiicrge«
bcndcn, grauschmutzigcn Kiesel der reine Kry,
stall einer Ehre sich einschließet, z. B. Lose«
lace — — dann Ucbermacht der Liebe bei

einiger Schwäche, gleichsam eine Wurzel, die
wie ein Gebüsch außerhalb dcs Bodens statt
eines dichten Stamms sogleich wieder in lau¬
ter Zweige auseinander geht — — endlich

steht die Palme der Menschheit auf der Erde
und in der Wolke, der gerade gewaffncte

, Stamm steigt auf und oben tragt er, in
weiche Dlüthen sich theilend, Honig und Wein,

der Karakrer von höchster Kraft und höchster
Liebe, ein Jesus **),

') großer Verstand gilt für Stärke.
Und eben darin sind auch jene ätherische» vla-
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Nun wie, dieser vollkommenste Karakter

wäre der Dichtkunst verboten? — Und diese
Göttin, welche Untergöltinnen gebiert, wäre

nicht im Stande, nur so viel zu schassen als
die ungelenke schwer tragende Geschichte?
Denn in dieser stehen Epamincndas, Svkra-

tes, Jesus — und Wersen auf ihr histori¬

sches Gerüste einen Glanz, als sey es ein
Triumphwagen —; und doch könnten in
Apollos goldenem HLagen selber stets nur

halb! dunkle, halb glänzende G.stalten e rstei¬
gen und fahren? — Nein, mich dünkt viel¬
mehr, die Poesie müßte noch um ein Pc,ar

tonischen Karaktcre, welche wie Götter die Tugend

alS Schönheit, die rauhe erste Wen alS eine zweite,

den Tag als Mondlicht anschauen, schon begriffen, ob¬

wohl in rrosabcher untergeordneter Darstellung, welch:

üch nicht anmaßet, daS Göttliche und das Teuflische

der Individualität durch die breiten Worte Ehr > und

Lieblosigkeit und ihre Eegentheile auszubrechen.

'Ml

-
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Sterne höher wohnen als jede Geschichte;
jene auf einer Wandelsonne, wenn diese auf
einer Wandelerde bleibt. Und hat sie uns denn

mehr auch allein Götter und Heroen gebot '
rcn — und den Messias, — und die Töch,
tcr Oedips von Sophokles und Gölhes
Iphigenie — und dessen Fürstin in, Tasso —
und Don Carlos Königin — und Cidli?

Aber gegen die gemeine Meinung ist ihre
Erschaffung und Darstellung die schwerste.
Die Gipfel der Sittlichkeit und der Gipfel
der Poesie verlieren sich in Eine Himmelst

Höhe; nur der höhers DichterGenius kann
das höhere Herzens,Ideal erschaffen. Ans

welcher Welt könnte denn das zartere Gc,
wissen einer schönsten Seele es holen als ans
seiner eignen? Denn wie es Ideale der

Schönheit in bestimmten Formen, so giebt

es Ideale des Gewissens in bestimmten;daher
mögen, ungeachtet des nämlichen Herzens«
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Gesetzes, das durch alle Geister reicht, doch

unsere sittliche» Ideale einem Erzengel so ge-

wein vorkommen als uns die eines recht¬

schaffenen BarbarS.

Der höhere Mensch kann zwar den nie¬

drigen errarhen, aber nicht der niedrige den

höher», weil der Sehende, als eine Posizion,

leicht die Blindheit als eine Negazion setzen

kann, der Blinde hingegen nie den Sehen¬

den errathcn, sondern seine Farbe entweder

hören oder lasten wird. Daher verräih sich

das kranke Inneiste eines Dichters nirgends

mehr, als durch seinen Helden, den er im¬

mer mit den geheimen Gebrechen seiner Natur

wider Willen befleckt.

Wenn freilich zusammengeschobene todte

Worte oder ein sittliches Wörterbuch ein gött¬

licher Karaktcr wäre: dann wäre diese Schöp¬

fung so leicht, als man das Wort Gott —

diesen Himmel aller Sonnen — ausspricht
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und denkt. So ist Klarisse ein kaltes sitt¬

liches Vokabularium ohne scharfe Lebens-Ein¬

heit, die wenigen Lügen ausgenommen,welche
ihr zu einiger weiblichen Bestimmtheit ver¬
helfen. Grandison hingegen weiset wenigstens
ein gebundnes Leben — das freilich die gc-
dungncn Lobreden seiner Bekannten 'nicht
entbinden — auf; er giebt durchaus mehr

organische Bestimmtheit als Klarisse (weiche
auch an dem handelnden Jüngling leichter
sich malet als an der duldenden Jungfrau)

besonders dadurch zu erkennen — obwohl
bei einiger deutschen und brittischcn Tugend-

Pedanterie — daß ihm leicht der schöne
Zorn der Ehre anstiegt *). Man will ordcntt
lieh darauf schwören, daß der edle Jüngling

Cr gewinnt vier teben dadurch, daß er einen

italienilchen Edelmann, der ilim eine Obrfeige gege¬

ben, dermaßen auöxrügelte, daß derselbe erst ig Tage

darauf weiter reisen kennte.
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weder brcnnendrothe, noch krankbleiche

oder gar gelbe Wangen getragen, senden,

daß sie ein zartes, röthlich- durchschimmertes

Weiß Übergossen, eine heilige Aurora des

innen, Gestirns. So zürnte Achilles; und

noch höher Christus; das ist jener hohe Un¬

wille über eine schlechte Welt, wodurch rechte

Menschen dem Montblanc gleichen, den zu¬

weilen ein Erdbeben erschüttert und doch die

Menschen schwer oder nie ersteigen. Wie

unverständig hat man diesem großen Karak-

ter,Dichter seinen Halb- oderZweidrittcls-En¬

gel oder pedantischen Engel Grandison, und

noch unverständiger seinen Halbteufel Love,

lace *) vorgeworfen, da man doch allen sei-

') Lovelace, dieser Poloklets> Kanon avokrvxhischer

Karaktcre, dieser alle Adam unzähliger Sünder auf

dem Papier und i» der Welt, welchen Franzosen und

Deutsche bettelnd bestahlen, steht als ein Eistbaüm

noch über manchen niedrigen kalten Eistschwäm-

' l I
-

I
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neu leichtern Bildungen die feinste Ausbil-

dung nicht abzusprechen vermochte. — Seine

Sternwarte steht hier auf einem Berge gegen

Fieidings seine, wiewohl dieser durch seine

mehr dramatische Form der epische» des

Nickardson den Vortheil einer scheinbaren

Schärfe ablauft.

Die Darstellung eines sittlichen Ideals

wird so schwer als dessen Erschaffung, weil

mit der Idealität die Allgemeinheit und folg»

lich die Schwierigkeit zunimmt, dieses Ailg«

meinere durch individuelle Formen ausz sspre«

chen, den Gott Mensch, ja einen Zur

den werden und doch glänzen zu lassen.

Aber geschehen muß es, auch der Engel hat

men der Wirklichkeit; denn er hat noch Ekire, Much,

Liberalität, sogar Schonung gegen sein ,,'losenknösr-

chen." Wie könnt' er sonst auf eine Älarisse und so

viele Leserinnen wirken?
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sein bestimmtes Ich. Daher die meisten
sittlichen Ideale der Dichter Weiber sind,
weil sie, weniger individuell als die Man-

ner, den Gang der Sonne mehr wie eine

Sonnenuhr und Sonnenblume still bezeichnen,
als wie eine Thurmuhr und deren Thürmer

laut anschlagen. Daher find' ich die trag»
fchen Rollen, welche jedes individuelle liebere

wiegen verdammen und ausschließen, eben

darum besser meistens von den Weibern ge¬
spielt, deren Eigcnthümlichkeit ins Geschlecht
zerschmilzt. Daher geben die griechischen
Künstler (nach Winkelmann) den weiblichen

Formen nur wenig Verschiedenheit; und diese

bestand nur in den Abzeichen des Alters.
Daher bietet ein Pandamonium dem Dich¬
ter mehr Fülle und Wechsel an als ein

Pantheon; und ein Kunstwerk, worin nur

höhere oder gute Menschen regieren, (z. V.
>n Jacobis Woldemar,) kann nur durch jene



seltene Angeburt des Herzens entstehen,

welche zugleich die Schönheiten und die
Schönheit kennt.

Auch vom Zaubcrrauche der Leidenschaft-

dieser poetischen Mittlerin zwischen Gesetz und

Sünde, indem sie entweder den Haß j„
Stärke oder die Schwäche in Liebe verkleb

det — darf der Dichter nur wenig als Hei¬
ligenschein um seine Heiligen ziehen; daher

wieder die Uebeizahl der weiblichen kommt.
Wenn der Bund der höchsten Ehre mit
der höchsten Liebe das Ideal vollendet: so
stellet es sich am Weibe, dem die Ehre weit
naher liegt als dem Mann die Liebe, am
besten dar. Freilich spannen die Weiber nicht
eben Plates Rappen und Schimmel vor ih¬

ren Venuswagen, sondern eine weiße und

eine schwarze Taube.
Je weiter vom sittlichen Ideal der Ma¬

ler herunter steigt, desto mehr Karaktcristik
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steht ihm zu Gebote, der größte Bösewicht

müßte individuell-lcidenschciftlich fast bis zur
Passivität bestimmt werden; so wie die Haß,
lichkeit im Verhäliniß g gen Schönheit; daher
gicbts überall gelungnere Halbmcnschcnund
Halbtcufel als Halbgötter.

Große Dichter sollten deßwezen öfter den

Himmel aufsperren als die Hölle, wenn sie
zu beiden den Schlüssel haben. Der Mensch,
heit einen sittlich, idealisehcn Karakter, einen

Heiligen zu hinterlassen, verdient Heiligspre¬
chung und ist noch nützlicher, als ihn selber

gehabt zu haben; denn er lebt und lehrt
ewig auf der Erde. Ein Geschlecht nach dem

andern erwärmt und erhebt sich an dem gött,
lichen Heiligenbilde; und die Stadt Gottes,

in welche jedes Herz begehrt, hat uns ihr
Thor geöffnet- Za der Dichter schenkt uns
die zweite Welt, das Reich Gottes; denn

dieses kann ja nie auf Körpern wohnen und

24
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in Begebenheiten erscheinen, sondern nur in
einem hohen Herzen, das eben der Dichter
vor unserem aufgethan.

Es ist nur unter Bedingungen wahr, daß

hohe Karaktere und erniedrigte uns gleich
gut, nur mit umgekehrtenKräften heben,
wie etwa der Mond die Fluth des Meeres

aufregt, er stehe am Himmel über dem Meere
im Scheitelpunkte, oder unter demselben im
Fußpuukt. — Sobald gute Beispiele besser»,
schlechte verschlimmern,so müssen ja dichteri¬
sche Karaktere beide weit scharfer und Heller

geben. Kann das Gedicht, oder gar die
Bühne, wo der vom Dichter beseelte und

verkörperte Karakter noch zum zwcitenmale
sich in der Kraft eines lebendigen Menschen
verdoppelt, besser als ein epikureischer Stall
und als ein moralisches Znscktenkabinct er¬

greifen und erheben, denn als ein geistiges

Empireum hoher Gestalte»? — Legt man
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den Plularch oder den Tacitus gestärkter,
begeisterter weg? Und wie würde erst das

Her oinn des erstem machtig und strahlend
ror uns stehen, hatte der große Geist eines

Tacitus sein Hcldeniicht auf die Heiden qe,
werfen? —

Noch mehr. Wandelte ein Gottmensch
durch die Welt, würde aber als solcher er,

kannt —: sie müßte sich vor ihm beugen
und ändern. Allein eben nur im Gedachte

geht er unverhüllt, ohne drückende Verhält,
nisse mit dem Zuschauer und darum trifft er
jeden so sehr; für den Messias der Mcssiade

gicbts auf der Erde keinen Zudas. Hinge,
gen der unmoralische Karaklec kann sich auf
dem Muscnbcrge nur durch ein angenommenes

moralisches Surrogat fristen und arhmen.
Folglich wie im Gedicht die Gottheit den
dunkeln Flor abwirft, so nimmt darin der

Teufel die schöne Larve vor; und den glam
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zenden Schein, den die Wirklichkeit jener ent¬

zog, hängt die Poesie bloß diesem um.

Nicht das Ideal der Göttlichkeit — denn

unser Gewissen mahlt und sodert ja idealer

als jeder Dichter — sondern gerade das Ideal

der Schlechtigkeit macht muthlos. Es schadet

immer, das Laster lange anzuschauen; die

Seele zittert vor dem offnen athmendcn

SchlangenRache», endlich taumelt sie und —

hinein. Suchte je eine schöne Seele ein Zerr¬

bild des Herzens lieber auf als eine heilige >>

Familie oder eine Verklärung? Will sie nicht

lieber mehr lieben als mehr hassen lernen?

Drängt sich nicht hingegen eine gesunkene

Stadt — wenn eine unverdorbne das unbe¬

fleckte Auge bewacht — gerade vor die

schmutzige Bühne voll Untreue, List, Trug,

Schlechtigkeit, Selbstsucht, um sich durch

Beispiele, die man belacht, theilS zu entschul¬

digen, lhcils zu verhärten? —



Da die Poesie mehr das Schicksal als

die Gesinnung des Sünders entschleiert: so

steht weil im Leben dieselbe Zufälligkeit

des Mißglücks die Tugend wie das Laster
trifft — unsere moralische Kraft gegen die
ungleichartige Ausgleichung der inner» und

äußern Welt, gegen bestraftes Laster wie ge-

gen unbelohnte Tugend auf. Und was hilft
ein Schiffbruch pestkranker Teufel? Sie ste-
ckc» eben strandend an.

tz. z6.

Form der Karaktere.

Die Form des Karaktcrs ist die Allge¬

meinheit im Besonder», allegorische oder sym¬
bolische Individualität. Die Dichtkunst, weit

che ins geistige Reich Nothwendigkeit und

nur ins körperliche Freiheit einführt, muß
die geistigen Zufälligkeiten eines Portraits,
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d. h. jedes Individuums verschmähen und die«

scs ;» einer Galtung erheben, in weicher
sich die Menschheit wicderspicgclt. Das per«
trailicrte Individuum fallet, sobald es aus dem

Ringe der Wirklichkeit gehoben wird, in
lauter lose Theile auseinander, z. B. die Per«

traits in Footcs trefflichen Lustspielen, wo sich
indeß das Zufällige der Karaktcre schön in
den Zufall der Begebenheiteneinspielt.

Je höher die Dichtung steht, desto mehr
ist die Karakteristik eine Seelen« Mythe«
logic, desto mehr kann sie nur die Seele
der Seele gebrauchen, bis sie sich in wenige
Wesen, wie Mann, Weib und Kind, und
darauf in den Menschen verliert. So wie

sie aus dem heroischen Epos heruntersteigt
ins komische, aus dem Aether durch die Luft,
aus dieser durch Wolken auf die Erde, so
schießet ihr Körper in jedem Medium dich«

ter und bestimmter an, bis er zuletzt cntwe«
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der zum Natur-Mechanismus oder in eine

Eigenschaft übergeht.

Wie verhalt sich die Symbolik der grie¬

chischen Karakteristik zur Symbolik der neu¬

em? — Die Griechen lebten in der Jugend

und Aurora der Welt. Der Jüngling hat

noch wenig scharfe Formen und gleicht also

desto mehreren Jünglingen; die Morgendäm¬

merung scheidet noch wenig die schlafenden

Blumen von einander. Wie Kinder und

Wilde, wie knospende Dlüthen nur wenige

Unterschiede der Farben zeigen: so gieng im

ähnlichen Griechenland die Menschheit in

wenige, aber große Zweige auseinander, von

welchen der Dichter wenig abzustreifen brauchte,

wenn er sie veredelnd versetzen wollte. Hin¬

gegen die spätere Zeit der Kultur, der Völker-

mischungcn, der höhern Besonnenheit verästele

die Menschheit in immer mehrere und dünnere

Zweige, wie ein Nebelfleck durch Gläser in Son,
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neu, Erden und Nebenerdcn zerfällt. Zctzt ste¬
hen so viele Völker einander scharf individueller
gegenüber als sich sonst Individuen. Mit der
fortgesetzten Verästung, welche jeden Zweig ei¬
ner Kraft wieder einen voll Zweige zu treiben
nöthigt, muß die Zndividuazion der Mensch¬
heit wachsen, so sehr sie auch die äußere
Decke der Verschiedenheiten immer dicker we¬
ben lernt. Folglich wird ein moderner

Genius, z. B> Shakspcare, der Zweige vom
Zweige abbricht, gegen die Alten mit ihren
großen Massen und Stämmen im Nachtheil
zustehen scheinen, indeß er dieselbe Wahrheit,
dieselbe Allgemeinheit und Menschheit unter

dem Laube der Zndividuazion übcrgicbt, nur
daß ein Eroberer wie Shakspeare ein ganzes
bevölkertes Land der Seelen auf einmal aus¬

macht. Es giebt wenige Karakcere bei ihm,

welche nicht gelebt hatten und leben werden
und müssen; sogar seine komischen, wie Fal-
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staf, sind Wappcnbildcr der zu Fuß- gehen¬
den Menschheit. Sein Hamlet ist der Vater
aller Wcrthcr, und der beiden Linien der lau¬

ten Kraft < Menschen, und der sentimentalen
Scherzmacher.

Shakspcare daher bleibt trotz seiner geisti¬
gen Jndividuazion so griechisch, allgemein, als
Homer es mit seiner körperlichenbleibt, wenn
er die verschiedene Länge zweier Helden im Si,

tzen und Stehen ansingt. Die Franzosen schaft
seil nur Porträts, ungeachtet ihrer entfärbten

Kupferstiche durch abstrakte Worte; die bessern
Britten und Deutschen, welche nicht die Zeich,

nung, nur die Farbe individualisieren, malen

den Menschen sogar durch die Lokalsarbe des
Humors.

Gegen die gemeine Meinung möcht' ich

die Griechen mehr in Darstellung weiblicher
Karaktere über die Neucrn setzen; denn Homers

Penelope, Sophokles Töchter des Ocdivs,
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Euripides Iphigenie w. stehen als die früheste»
Madonnen da —; und zwar eben aus dem vm

rigcn Grund. Das Weib wird nie so indivü
ducli als der Man», es behalt in seinen Um

tcrschiedcn wenigstens im Schein mehr die

großen allgemeinen Formen der Menschheit und
Dichtung bei, nämlich von Gut, Böse, Jung¬
frau, Gattin u. s. w. Zndeß sieht man aus

prosaischen Karakteristikcn der Griechen, z. B.
aus der des Alcibiadcs, Agathon, Sokrates

in Plato's Symposion, daß die Griechen sich
unserer Individuazion mehr nähern konnten,
wenn sie wollten.

§- 57-

Technische Darstellung der Karaktexe.

Ein Karakter sei/ mit Form und Materie
rein-ausgcschasscn, so stirbt er doch oft unter

der technischen Geburt. Häufig dreht und setzt
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sich, zumal in langen Werken, der Held unter
den Händen und Augen des verdrüßlichcn Dich¬

ters in einen ganz andern Menschen um; be¬

sonders drei Helden thuns: der starke spitzet
sich auf der Drehscheibe des Töpfers gern zu ei¬
nem engen dünne» zu; der humoristischenimmt

eine gerührte klagende Gestalt an, der Böse¬
wicht vieles Gute; seilen isis umgekehrt. So
schmilzt der Held in der Delphine von Band

zu Band wie eine abgeschossene Bleikugel durch
langes Fliegen; so St. Prenx in der Heloise;
so legt Wallenstcin ein Wassenstücknach dem
andern von seiner eisernen Rüstung ab, bis er
nackt genug für die letzte Wunde da steht. Achil¬
les ist daher der Gott aller Karaktere. In an¬

fangs ungünstigen Verhältnissen für das Han¬
deln, zürnend, murrend, klagend, dann in

weichen Trauer- Verhaltnissen wachset er doch
wie ein Strom von Gesang zu Gesang, braust
unter der Erde, bis «r breit und glänzend hervor-
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rauscht! — Aber in welches Jahrtausend wird
endlich die Katarakte dieses Stromes fast
lcn? —

Im Homer ist eine solche Stufenfolgevon
Helden, daß Paris, aus dieser verdunkelnden

Nachbarschaft gehoben, an jedem andern Orte

als ein kühner Alcibiadcs austreten könnte, so
wie Cicero, wenn man ihn vom Kapitale aus

der Umgebung von Karo, Brutus, Casar weg»
bringen könnte, sich in jedem Rittersaal als ei»
republikanischer Heros in die Höhe richten würde.
In den neuern Werken glücken ,innrer einige
Nebenpersonen mehr als der Held in Stärke
oder Schärfe des Karakters; so der Sophist

im Agathon; so viele Nebenmänner im Wist

Helm Meister und in der Delphine; so im
Wallcnstein; so in den meisten Werken des

uns allen sehr wohl bekannten Verfassers. Bei
dem Romane erklärt sich einiges aus dem lest
dendcN Karakter des Helden; Leiden schattet
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niemals so scharf ab als Thun, daher Weiber

schwerer zu zeichnen.

Die technische Darstellung eines Karaktcrs

beruht auf zwei Punkten, auf seiner Zusam¬

mensetzung und auf der Geschichts- Fabel, wel¬

che entweder sich an ihm, oder an welcher er

sich entwickelt.

Jeder Karaktcr, er scy so chamälecntischund

buntfarbig zusammengcmalt als man will, muß

eine Grundfarbe als die Einheit zeige», welche

alles beseelend verknüpft; ein lcibnihischcS vln-

culum sukstsntials, das die Monaden mit

Gewalt zusammenhält. Um diese» hüpfenden

Punkt legen sich die übrigen geistigen Kräfte

als Glieder und Nahrung an. Konnte der

Dichter dieses geistige Lebens/ Zentrum nicht

lebendig machen sogleich auf der Schwelle des

Eintritts: so helfen der todtcn Masse alle Thü¬

len und Begebenheiten nicht in die Höhe; sie
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wird nie die Quelle einer That, sondern jede
That schafft sie selber von neuem. Ohne den

Hauptton (tonica clomlaemts) erhebt sich
dann eine Ausweichung nach der andern zum
Hauptto». Ist hingegen einmal ein Karaktcr
lebendig da, gleichsam ein xrlmum mobile,

das sich gegen anstrebende Bewegungen von au¬

ßen in der scinigen festhält: so wird er sogar
in ungleichartigen Handlungen s z. D. AchillcS
in der Trauer über Patroklus, der Wilde Shaks-
vearcs, Perci), in der Milde) die Kraft seiner

Spiralfeder gerade im Gegendruck am stärksten
offenbaren. Dem wielandiscben Diogenes von

Spnope, und, obwohl weniger, dem ähnlichen
Demokrit in de» Abderilcn, mangelt gerade der
beseelende Punkt, welcl er die Keckheit des Zy¬

nismus mit der untergeordneten Herzens - Liebe
organisch gewaltsam verbände; dieser regierende
Lebens- Punkt fehlt auch den Kindern der Na¬

tur im goldenen Spiegel, ferner dem Franz
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Moor und beinahe dem Marquis Posa, aber

nicht der Fürstin von Eboli. Nur durch die

Allmacht des poetischen Lebens können streitende

Eiemente, z.V. in Woldcmar Kraft und Schwä¬

che — verschmolzen werden; so im ähnlichen
Tasso von Göthc n. s. w. —

Ost hält die körperliche Gestalt die innere

unter dem Elementcnstrcite kräftig vor und fest;
so ruht z. V. in Wielands Geron der adelige,
der köstliche Karaktcr so hoch und so fest auf
dessen Leibcsgrößewie auf einem Fustgestclle und
Thron. Daher hilft im Homer die Wieder¬

kehr feiner leiblichen Beiwörter die Festigkeit
seiner Erscheinungen verstärken. Sogar der
Widerspruchder Gestalt mit dem Karaktcr giebt
diesem Lichter, z. B. dem Helden Alexander
die kleine Statur; der jungfräulich und froh scher¬
zenden Valerie die bleiche Farbe; dem Teufel in

Klingers D. Faust das schöne Zünglings-

Antlitz mit Einer steilrechtcn Stirn - Runzel,
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nach der Aehnlichkeit eines gemalten Teufels
von Füeßli.

Ist dieses Herz und Ccmüth eines Karak-
tcrs 'geschaffen, ist gleichsam dieser Polarstern
an den Himmel gesetzt: dann gewinnt die

Wahrheit und das Feuer des Wesens gerade
durch dessen Wechsel von Polhöhe und P o l-
tiefe. Ich meine dicß: jede lebendige Willens:

Kraft wird, wenn ste eine edle ist, bald eine gött¬
liche, bald eine menschliche Natur annehmen;
wenn eine unedle—bald eine menschliche, bald

eine teuflische. Der Karakrcr sep z. B. Stärke
oder Ehre, so muß er bald in der Sonnennähe
höchster moralischer Standhaftigkeit gehen, Ivel:
che sich und eignes Glück aufopfert, bald in

die Sonnenferne grausamer Selbstsucht gcralhen,
welche den Göttern das Fremde schlachten Der

Karaktcr scy Liebe, so kann er zwischen göttli:
eher Aufopferungund menschlicher Erschlaffung

oszillieren. Darum wird ein sittlicher durch die
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Schwierigkeit einer solchen Oszill'tion ft schwer-

Nur in so fern, als eben die Dichtkunst diese
südlichen und nördlichen Abweichungenaller

Karaktere wie der Gestirne in einer schönen leicht
ten Nochwendigkeit nnd Umwechslung schnell
und unparteiisch auf und untergehen lasset, bil¬

det sie uns zur Berechnung, zum Maße - Neh¬
men und zum Maße« Halten und zum Blicke
durch die Welt. Wie keine köstlichste Organi-
sazion durch sieh das Körperreich, so kann kein

Mensch durch sich die Menschheit erschöpfen

und vertreten; jeder ist ihr Theil und ihr Spiegel
zugleich, keiner das Urbild des Spiegels; folg¬
lich — wie im rechten Kunst-Dialog nicht Ein

Sprecher, sondern alle zusammen genommen
die Wahrheit haben nnd geben — so giebr in
der Dichtkunst nicht Ein Karakter das Höchste
und Ganze, sondern jeder und selber der
schlimmste hilft geben- Nur der gemeine
Schreiber theilt einem verworfnen Karakter
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alle irrigen Ansichten zu, anstatt der wenigen

wahren, die dieser vielleicht allein am stärksten

haben und malen kann.

S- 5».
Auödruck des Karakters durch Handlung unk R-ds.

Der K arakter spricht sich durch Handlungen
und durch Rede aus; aber durch individuelle.

Nicht was er thut,sondernwie ers thut, zeigt

ihn;das Wegschenken, das in der Wirklichkeit so
sehr den bloßen Zuschauer ergreift, lasset diesen
vor der Bühne oder dem Buche ganz kalt und
matt; im Leben erklärt die That das Herz, im
Dichten das Herz die That. Es ist leicht, ei¬
nem moralischen Heros Aufopferungen und fe¬

sten Stand und andere Thalen durch eine ein¬

zige Schreibfcdcr einzuimpfen; aber diese will¬
kürlichen Allgemeinheitenund Anhängsel fal¬
len ohne Früchte von ihm ab. Eine innere
Nothwcndigkeit gerade dieser bestimmten
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Handlung muß sich vor oder mit ihr entdecken;

und diese muß weniger den Karakier als dieser

sie rczciel neu und bestimmen. Nickt das leichte

leere Hingehen oder vielmehr Hinschicken in ci-

nen Tod, sondern legend eine Miene, eine Be¬

wegung, ein Laut unter Wegs, der plötzlich die

Wolke von einer Sonnen - Seele weghebt,

entscheidet. Daher kann keine einzige Hand¬

lung auf dieselbe Weise zweien Karaktercn zu¬

kommen, oder sie bedeutet nichts.

Rede gilt daher völlig der Handlung gleich,

ja oft mehr; freilich nickt eine, wodurch der

Karaktcr sich selber zum Portraiticren oder zur

Deichte sitzt oder eine!u«eiz>retatio autlientica

von sich oder Noten ohne eignen Text abliefert;

sondern jene reinen oder Wurzelworte des

Karaktcrs, jene Polar-Enden, welche auf ein¬

mal ein Abstoßen durch ein Anziehen offenba¬

ren; es sind jene Worte, welche als Endreime

eine ganze innere Vergangenheit beschließen oder
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als Assonanzen eine ganze innere Znknnsl ansa«

gen, wie z. B. das bekannte moi der Medea.
Welche Handlung könnte dieses Wort aufwie¬

gen? — So antwortet eben so groß in Göihcs
Tasso die Fürstin aus die Frage, was ihr nach
einem so oft getrübten, so selten erleuchteten Le¬
ben übrig bleibe, der Freundin: die Geduld.
Da den Reden leichter und mehr Bedeutung

und Bestimmung zu geben ist als den Hand¬
lungen : so ist der Mund als Pforte des Gei-
sterrcichs wichtiger als der ganze handelnde
Leib, der doch am Ende unter allen Gliedern

auch die Lippe regen muß. Warum stehen in
der Regenten - Geschichte und in der Gelchrten-
Nckrologie die Karaklcre so nebel-und wasser¬
farbig und verflossen da? Und warum gehen
bloß in der alten Geschichte alle Häupter der
Schulen und der Staaten mit allen blühenden
Farben des Lebens aufund ab?— Bloß darum,

weil die neuere Geschichte keine Einfälle der Hcl-
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den aufschreibt, wie Plutarch in seinem göttli-

chcn Vademecum. Die That ist ja vieldeutig
und äußerlich, aber das Wort bestimmt jene
und sich und bloß die Seele. Daher wird
am Hofe die stumme That verziehen, nie das
schreiende Wort. Die Rechtschaffenen überall
machen sich mehr Feinde durch Sprechen als die

Schlimmen durch Handeln, und beides umge¬
kehrt.

Zeder Karakter als personifizierter Wille
hat nur sein eignes Idiotikon, die Sprache
des Willens, der Leidenschaften u. s, w. von

Nöthen; hingegen der Wih, die Phantasie, :c.
womit er spricht, gehören als Zufälligkeiten
der Fabel und der Form mehr in die Gram¬
matik des Dichters als des Karaktcrs. Da¬

her spricht sich derselbe Karakter gleich gut

in der Einfalt Sophokles, in den Bildern
Shakspeares, in den philosophischen Anti¬
thesen Schillers aus, ist alles übrige sonst
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gleich. Der triviale Kritiker seht freilich die
Frage entgegen, vb man ihn denn je so bil¬
derreich und witzig im Affekte habe sprechen

hören; aber man antworte ihm, daß Bei¬
spiele nichts beweisen. —

Wenn nach dem Vorigen Handlungen nicht
einmal den Karakter bloß begleiten sollen,

sondern ihn voraussehen und enthalten müssen,
wie die Physiognomie des Kindes die ähn¬
liche elterliche: so lasset sich begreifen, wie
erbärmlich und formlos er umhcrrmne, wenn

er gar seine eignen Handlungenbegleiten maß,
wenn er neben den Begebenheiten keuchend
nebenher laufen und das Erforderliche dabei

theils zu empfinden, theils zu sagen, thcils
zu beschließen hat.

Aber hier ist eben der Klippen-Fels, wo
der' Schreiber scheitert und der Dichter lan¬

det. Denn Karakter und Fabel setzen sich in
ihrer wechselseitigen EntWickelung dermaßen
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Herz und Pulsader — gleich Henne und
Ei — und so umgekehrt voraus, weil ohne

Geschichte sich kein Ich entdecken und ohne

Ich keine Geschichte existieren kann, daß die
Dichtkunst diese Entgegen- und Voraussetzung

in zwei verschiedeneFormen organisieren
mußte, und dadurch, daß sie bald in der ei¬
nen den Karakter, bald in der andern die

Fabel vorherrschen ließ, oder beide im No,
wane alternieren, die Rechte und Vorzüge

beider darstellte und ausglich.
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XI. Programm.

Geschichts - Fabcl des Drama und

Epos. '

§. 59-

Verhältnis der Fabel zum Karakter.

Herder seht in seiner Xien Adrastea die Fe/
bei über die Karakteristik; da ohne Geschichte
kein Karakter etwas vermöge, jeder Zufall
alles zertrennen könne und so weiter. *)

') Cr sagt: „Die also in der Epopee, wie im

Trauerspiel de» Karakter obenan setzen, und auö ihm,

wie in der Poesie überhaupt, Alles herleiten wollen,

knüpfen Fäden, die an Nichts hangen, und die zu¬

letzt ein Windstoh forlnimmt. Lasset beiden untren»-
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Allein wie in der Wirklichkeit eben der Geist,
obwohl in der Erscheinung später, doch sin.'

her war im Wirken als die Materie, so

in der Dichtkunst. Ohne innere Nothwcin
dizkeit ist die Poesie ein Fieber, ja ein Fiel
bettraum. Nichts ist aber nothwcndig als

das Freie; durch Geister kommt Bestimmung

bar ihren Werth, her Fabel und dem Karakicr-, oft

dienen beide einander und vertauschen ihre Geschäfte'

daS Göttliche dem Menschlichen, die Fabel dem Ka¬

raktcr-, zulext aber erschcincUS doch, daß eS nur Herab¬

lassung, Mittheilunz der Eigenschaften war, und ohne

geordneten Zusammenhang der Zabel kein Karakier

etwas vermochte. Als die Welt begann, waren vor

Construklion Himmels und der Erde karakleristische Ge¬

schürft möglich? In welcher Arche hauseten sie? ja

waren auch in einem Limbus, ehe die Welt gedacht

war, zu der sie geboren sollten, ihre Gestalten und

Wesen nur denkbar? Wer also in Kunst und Dicht¬

kunst das Karakleristische zu ihrer Haupteigenschaft

macht, aus der er Alles herleitet, darf gewiß s-ou,

daß er Alles aus Nichts herleite."
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uis Unbestimmte des Mechanischen. Die

todte Materie des Zufalls ist der ganzen
Willkür des Dichters unter die bildende Hand

gegeben. Wer z. B. im entscheidenden Zwei¬
kampf erliegen — welches Geschlecht auf dem
aussterbenden Throne geboren werden seil:-
das zu bestimmen, bleibt in des Dichters
Gewalt. Nur aber Geister darf er nicht an¬

dern, so wie Gort uns die Freiheit bloß ge¬
ben, nicht stimmen kann. Und warum oder

wodurch hat der Dichter die Herrschast über
die knechtische Zafalls - Well? Nur durch ein

Ich, also durch dessen Karakter crhäit eine
Begebenheit Gehalt; auf einer ausgestorbe¬
nen Welt ohne Geister gicbls kein Fatum
und keine Geschichte. Nur am Menschen

entfaltet sich Freiheit und Welt mit ihrem

Dopprlreih. Dieses Ich leihet den Bege¬

benheiten so viel mehr als sie ihm, daß es
die kleinsten heben kann wie die Etadt- und
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die Gelehrten-Geschichten beweisen. In der

besten Neisebeschreibung folgen wir den unbe¬
deutendsten Personalien neugierig nach; und
der Verfasser dieses sah inner der Lesung
der Karakcere von la Bruycrc häufig in den
Schlüsse! hinten, um die Namen von ge-

troffuen Personen kennen zu lernen, die ihn
und Europa nicht im geringsten interessieren

oder ihm bekannt sind.
Was giebt ferner dem Dichter — im

Schwerpunkt aller Richtungen der Zufälle —
den Stoß nach- Einer? Da alles gesche¬

hen, jede Ursache die Welt - Mutter von
6 Jahrtausenden oder von einer Minute wer¬
den und jede Berg-Quells ein Strom nach

allen Weltgegcndcn hinab oder in sich zurück¬
fallen kann; da jeden Zufall ein neuer, jedes

Schicksal ein zweites zurücknehmen kann:
so muß doch, wenn nicht ewig fieberhafte kin¬
dische Willkür und Unbesiimmung hin und
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her wehen soll, durchaus irgend ein Geist
ins Ellars greifen und es ordnend bandigen;
nur daß hier die Frage und Wahl der Gen

stcr bleibt.
Diese führt eben zum Unterschiede des

Epos und Drama.

§. 60.

Verhältnis! des Drama und EsoS.

Wenn nach Herder der bloße Karakter

sich auf nichts stützt: auf was ist denn die
bloße Fabel gebauet? Ist denn das dunkle

Verhängmß, aus welchem diese springt, —
so wie jener auch — etwas anders als wie¬
der ein Karakter, als der ungeheure Gott

hinter den Göttern, der aus seiner langen
stummen Wolke den Blitz wirft und dann
wieder finster ist und wieder ausblitzt? —
Ist das Verhangnlß nicht im Epos der Welt-

gcist, im Drama die Nemesis? — Denn
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der Unterschied zwischen beiden Dichtarten ist

hell- Zm Drama herrschet ein Mensch und

zieht den Blitz aus dcr Wölke auf sich; im

Epos herrschet die Welt und das Menschen?

geschlecht. Jenes treibt Psahl-Wurzeln, die?

ses weite wagrechte. Das Epos breitet

das ungeheuere Ganze vor uns aus und macht

uns zu Göttern, die eine Welt anschauen;

das Drama schneidet den Lcbeuslaus Eines

Menschen aus dem Universum dcr Zeiten und

Räume und lasset uns als dürftige Einaugcn-

blicks-Wesen in dem Sonnenstrahl«: zwischen

zwei Ewigkeiten spielen; es erinnert uns an

uns, so wie das Epos uns durch seine Welt

bedeckt. Das Drama ist das stürmende

Feuer, womit ein Schiff ausfliegt, oder das

Gewitter, das einen heißen Tag entladt, das

Epos ein Feuerwerk, worin Städte, aufflie¬

gende Schiffe, Gewitter, Garten, Kriege und

die Namcnszüge dcr Helden spielen; und ins
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Epos könnte ein Drama, zur Poesie der Poesie

als Thcil eingehen. Daher muß das auf
Emen Menschen zusammengedrängte Drama

die strengere Bindung in Zeit, Ort und Fabel

unterhalten, wie es ja uns allen die Wirke
lichkeit macht. Für den tragischen Helden

geht die Sonne auf und unter; für den epi<
scheu ist zu gleicher Zeit hier Abend, dort
Morgen; das Epos darf über Welten und
Geschlechter schweifen, und (nach Schlegel)
kann es überall aufhören, folglich überall

fortfahren; denn wo könnte die Welt - d. h.
die Universums/Geschichte aufhören?

Die alte Geschichte ist mehr episch, wie

die neuere mehr dramalisch. Jener, besonders

einem Thucydides und Livius, wurde daher

schon von Franzosen *) der Mangel an Mo«

*) Z» B. in HlelanAes ä'Iiistoire etc. xsr IVl.

äe ViZneui» Murville II. x. Z2i.
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uatst und Tags.'Bestimmungen wie an Zita«

zioncn vorgeworfen; aber diese dichterische
Weile der Zeit, wie wohl eben so gut die

Tochter der Noch als des Gefühls sammelt

gleichsam über der Geschichte und ihren
Häuptern poetische Strahlen entlegner Räume
und Jahre.

Wie kommt nun das Schicksal ins

Trauerspiel? — Ich frage dagegen, wie
kommt das Verhängnis' ins Epos und
der Zufall ins Lustspiel.

Das Trauerspiel beherrschet Ein Km
rakter und sein Leben. Wäre der Karaktcr
rein gut oder rein schlecht: so wäre entweder

die historische Wirkung, die Fabel, rein durch

diese bestimmte Ursache gegeben und jeder
Knoten der Verwicklung ausgehoben, der letzte
Akt im ersten gespielt, oder, wenn die Fabel

das Widerspiel des Karakters spielen sollte,
uns der empörende Anblick eines Gottes in

i
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der Hölle und eines Teufels im Himmel ge¬
geben. Folglich darf der Held — und scy er

mit Neben-Engeln umrungcn — kein Erz-
Engel, sondern muß ein fallender Mensch ftyn,
dessen verbotener Apftlbiß ihm vielleicht eine

Welt kostet. Das tragische Schicksal ist also

eine Nemesis, keine Bcllona; aber da auch
hier der Knoten zu bestimmt und zu uncpisch
sich schürzte, so ist es das mit der Schuld
verknüpfte Verhangniß; es ist das umher¬
laufende lange Gcbirgs-Echo eines menschli¬
chen Mißtons.

Aber im Epos wohnt das Verhang¬
niß. Hier darf ein vollkommenster Karaktcr,
ja sein Gott erscheinen und streben und käm¬

pfen. Da er nur dem Ganzen dient und
da kein Lebens-,sondern ein Welt-Lauf er¬
scheint: so verliert sich sein Schicksal ins allge¬
meine. Der Held ist nur ein Strom, der

durch ein Meer zieht, und hier theilt die
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Nemesis ihre Strafen weniger an Individuen

als an Geschlechter und Welten aus. Un¬

glück und Schuld begegnen sich nur auf

Kreuzwege». Daher können die Maschinen-

Götter und Götter - Maschinen ins EpoS

mit ihrer Negierung der W-llkür eintreten,

indcß ein helfender oder feindlicher Gott das

Drama aufriebe; so wie ein Gort die Welt

anficng, aber ke neu Einzelnen. Eben darum

wird dem epischen Helden nicht einmal ein

scharfer Karaktcr zugemulhct. Im Epos

trägt die Welt den Helden, im Drama trägt

ein Atlas die Welt — ob er gleich dann

unter oder in sie begraben wird.

- Zm Lustspiel — als dem umgekehrten

oder verkleinerten Epos und also Verhang-

niß — spielet wieder der Zufall ohne Hin¬

sicht auf Schuld und Unschuld. Der Musen-

Gott des epischen Lebens besucht, in einer»

kleinen Scherz verkleidet, eine kleine Hülle;

26
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und mit den unbedeutenden leichten Karaktm,

der Komödie, welche die Fabel nicht bezwin¬

gen, spielen die Windstöße des Zufalls.

§. 6l.

Werth der Eeschlchts - Fabel.

Wer die Schöpfung der Geschichts-Fabel

für leicht ausgiebt, thut es bloß, um sich

dieser Schöpfungs-Mühe und Wagschaft un¬

ter mehr Vorwand durch das Entlebnen aus

der Geschichte zu überheben. Die epische Fa¬

bel war ohnehin von jeher die Blüte der Ge¬

schichte sz. B. bei Homer, Camocns, Mil¬

len, Klopstock) und das Große, was sie

brauchte und borgte, könnt' ihr kein Erdich¬

ter verleihen; die epische Muse muß eine

breite historische Well haben, um auf ihr

stehend eine dichterische zu bewegen.

Die Trauerspiele finden wir beinahe alle

aus der Geschichte entnommen; und bloß
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viele schlechte, selber von Meistern, sind rein

erdichtet. Welche Erfindung - Foltern steht
nicht schon der gemeine Romanenschreiber aus,
der doch auf der breiten Fläche der epischen
Fabel umherrinnt und so viel zu seiner Geschichte

aus der wirklichen stiehlt, als er nur weist,
obwohl ein anderer nicht? — Dast er eben

über die ganze Unendlichkeit möglicher Weh

ten von Standen, Zeiten, Völkern, Landern,
Zufällen kombinierend zu gebiete» und nichts
Festes hat als seinen Zweck und seine ihm
angeborncn Karaklere, diese Fülle drückt den

Mann. Wenn er, der jetzt die ersten Zweige
sucht, woran sein Gewebe zum Abspinnen
gehangen werden must, bedenkt, welche Wal¬

dungen dazu vor ihm liegen — und wie
man nach Stahls Kombinazionslehre die Pcr-

mutazionszahlfindet, wenn man die v Elemente
ineinander multiplizirt, wie daher drei Spieler
im Lhvmbre 275,458880 verschiedene Spiele

26 *
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bekommen können — und wie eS dieser Zita¬

ten gar nicht bedarf, da ja aus so wenigen
Buchstabenalle Sprachen entstanden sind —
und wie Zacobi den absoluten Ubiquitisten
im Ueberfluß und Meere des unendlichen

Raums gerade keinen ersten Standpunkt lasset
und ausfindet; — und wenn der Mann weiter

erwägt, daß er, um nur ein wenig anzufan¬

gen und zu versuchen, mit dem Blicke gegen
alle Kompaspunkle der Möglichkeit probierend
ausfliegen und mit einigen Urthcilcn zurück¬
kommen muß: so ist wohl kein Wunder, daß
er lieber das Beste l stiehlt, als das Schwerste
selber macht; denn hat er endlich alle End¬
punkte, alle Karaktere und alle Lagen ent¬
schieden und alle Richtungen gerichtet und
gezählt: so muß er in der ersten Szene unbe¬

kannte Menschen und Tendenzen erst verkör¬
pern und beseelen.

Ein Dichter, der sich diese Schöpfung ans
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Nichts durch ein fertiges historisches Welt,

Thcilchen erspart, hat bloß das Entwicklungs,

systcm (Epigenesis) zu befolgen. Dieses muß

aber auch ein Dichter durchmachen, der eine

Fabel rein erschafft; denn gleich dieser Ecd,

kugel ist die Gestalt, worin seine Schöpfung

blühend erscheint, nur die letzte Rcvoluzion

derselben, welche ihre Vorgängerinnen noch

genug durch unterirdische Neste bezeichnet.

Es ist unendlich leichter, gegebene Karaktcre

und Fakta zu mischen, zu ordnen, zu rün,

dm; als alles dieses auch zu thun, aber sich

beide erst zu geben. Vollends ein Kunst,

werk, d. h. eine Gruppierung zum zweiten,

male zu gruppieren, — z. B. der dritte Ver,

fasser des Zon zu seyn (denn die Geschichte

war der erste) — das ist durchaus etwas an,

ders, als mit der Gewalt der Wirklichkeit eine

neue Geschichte aufzudringen.

Denn es kommt noch dazu, daß sich der
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borgende Dichter zwei Dinge schenken lässet,
Karaktcre und Wahrscheinlichkeit.

Em bekannt-historischer Karakter, z. B.So»
krates, Casar, tritr, wenn ihn der Dichter
ruft, wie ein Fürst ein und setzt sein Kognilo

voraus; ein Name ist hier eine Menge

Situazione». Hier erschafft schon ein Mensch
Begeisterung oder Erwartung, welche im Erdich»
tungs-Falle erst ihn selber ausschassen mußten.
Denn kein Dichter darf Karakter < Gepräge

und Kopf einschmelzen und einen zweiten
auf dem Gold ausprägen. Unser Ich empört
sich gegen Willkür an einem fremden verübt;
einen Geist kann nur er selber andern-

Wenn Sckillcr doch einige alte Geister um»
bog: so hatt' er entweder die Entschuldigung

und Hoffnung fremder historischer Unbekannt»

schaff oder — Unrecht. Wozu denn geschieht»
liche Namen, wenn die Karakiere so umge»

gössen werden dürften als die Geschichte und
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folglich nichts Historisches übrig bliebe als
willkürliche Ähnlichkeit? Ich sagte noch,

Wahrscheinlichkeit borge sich der Dichter von
der — Wahrheit. Die Wirklichkeit ist der

Despot und unfehlbare Pabst des Glaubens.
Wissen wir einmal, dieses Wunder ist gesche-

hcn: so wird diese Erinnerung dem Dichter,
der die historische Unwahrscheinlichkcit zur
poetischen Wahrscheinlichkeit erheben muß,

die halbe Mühe des Motiviercns ersparen —
ja er selber wird im dunkeln Vertrauen auf

Wahrheit uns mehr zumuthcn und kecker in
uns greifen. Erwartung ist poetischer und
kräftiger als Ueberraschung;aber jene wohnt

in der historischen, diese in der erdichteten
Fabel. — Und warum erwählet denn über¬

haupt der Dichter eine Geschichte, die ihn, in

so fern er sie erwählt, doch stets auf eine
oder die andere Weife beschränkt und ihn noch

dazu der Vergleichnng bloß stellet? Kann



4v8

er einen angebe», der nicht die Kräfte der
Wirklichkeit anerkenne? — Sobald es ein-
mal einen Unterschied zwischen Erlräumen

und Erleben zum Vorthcil des letztem gicbt:
so muß er auch dem Dichter zu Gute kenn
men, der beide verknüpft. Daher haben
denn auch alle Dichter, vom Homer bis zum
lustigen BoScaz, die Gestalten der Geschichte
in ihre dunkeln Kammern, in ihre Vcrgröße-
rungs und - Verkleincrungs-Spiegel aufgefan¬
gen;— sogar der Schöpfer Shakspcare hats
gelhan. Doch dieser große, zum Wellspiegel
gegossene Geist, dessen lebendige Figuren uns
früher überwältigen, als wir die historischen Ur-
stcffe und Ahnen später im Eschenburg und an¬
dern Novellisten kennen lernen, kann nicht ver¬

glichen werden; wie der zylindrische Hohlspiegel
stellet er seine regen, farbigen Gestalten außer
sich in die Luft unter fremdes Leben und hält

sie fest, indeß uns das historische Urbild vcr-
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schwindet; hingegen die Pinnen und platten

Spiegel zeigen nur in sich ein Vild und zu
gleicher Zeit sieht man außer ihnen die Sa¬

che, Novelle, Geschichte sichtbar stehen.

§. 6a.

Fernere Vergleichung deS Drama und Epos.

Das Epos schreitet durch äußere Hand,

lung sort, das Drama durch innere; wozu
jenes Thaten, dieses Reden hat. Daher die
epische Rede ein: Empfindung bloß zu schil,
dern 5) braucht, die dramatische aber muß
sie enthalten. Wenn also der Eprker die

") Daher durfte Schillers Jungfrau von Orleans
nicht hie ruhigen langen BcschreibuugS - Reden der
homerischen Helden harten oder hören; so wenig als
umgekehrt Odysseus Reden im Philoklet, in die Odys¬
see passeten.

l
I
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ganze Sichtbarkeit — Himmel und Erde —

und Kriege und Völker — auf seiner Lippe

trägt und bringt: so darf der Dramatiker

mir dieser Sichtbarkeit die Unftchtbarkeit, das

Reich der Empfindungen, nur leicht umkrän¬

zen. Wie kurz und unbedeutend wird eine

Schlacht, ein großer Pomp-Zug vor der

Phantasie des dramatischen Lesers durch eine

Zeitungs-Note vorübcrgeführl und wie kräf¬

tig hingegen schlagen die Worte der Geister!

Beides kehrt sich im Epos um; in diesem

schafft und hebt die Sichtbarkeit das innere

Wort, das Wort des Dichters das des Hel¬

den, anstatt im Drama die Rede die Gestalt.

Weit objektiver als das Epos — die Per«

son deS Dichters ganz hinter die Leinwand

seines Gemäldes drängend — ist daher das

Drama, das sich ohne lsein Zwischcnwort in

einer epischen Folge lyrischer Momente aus«

reden muß. Wäre das Drama so lauge als
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ein epischer Gesang, so wnrd' eS weit meh¬

rere Kräfte zu seinen Siegen und Kränzen
brauchen ais dieser. Daher wurde das

Drama bei allen Völkern ohne Ausnahme
erst in den Jahren ihrer Bildung geboren,
indes; das Epos zugleich mit der Sprache
cutsprang, weil diese wahrscheinlich (nach

Platlner) nur das Vergangne ausdrückte,
worin ja das epische Königreich liegt.

Sonderbar, aber organisch, ist die Mi¬

schung und Durchdringung des Objektiven und

Lyrischen im Drama. Denn nicht einmal ein
Mitspieler kann mit Wirkung den tragischen

Helden schildern; der Dichter erscheint sonst
als Seelen -Souffleur; alles Lob, welches dem

Wallcnsteinein ganzes Lager und darauf eine

ganze Familie zuerkennt, verfliegt entkräftet
und mehr den Redner als den Gegenstand he¬
bend und als etwas Aeußerliches, weil wir

alles aus dem Innern steigen sehen wollen; in-
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deß in dem Epos, dem Gebiete des Äußerli¬

chen, die Lobsprüche der Neben-Männer gleich¬
sam cils eine zweite, aber hörbare Malerei dem

Helden glänzen helfen. Das Daseyn des Lyri¬
schen zeigen — außer den Karaktcrcn, deren
jeder ein objektiver Selbst - Lyriker ist — beson¬
ders die alten Chöre, diese Urväter des Drama,
welche in Aeschylus und Sophokles lyrisch glü¬
hen ; Schillers und Anderer Sentenzen können
als kleine Selbst - Chöre gelten, welche nur
höhere Sprichwörter des Volks sind; daher
Schiller die Chöre, diese Musik der Tragödie,

wieder aufführt, um in sie seine lyrischen Strö¬
me abzuleiten. Den Chor selber muß jede

Seele, welche der Dichtkunst eine höhere Form
als die brcltcrne der Wirklichkeit vergönnt, mit
Freuden auf dem Druckpapier aufbauen; ob

auf der rohen Bühne vor rohen Ohren und
ohne Musik, das ^braucht, wenn nicht Unter¬
suchung, doch Zeit.
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Man vergebe mir ein Nebcnwort. Noch

immer impfet man den Schauspieldichter zu sehr

auf den Schauspiel-Spieler, anstatt beide z»

ablaklicrcn. Alles, was der Dichter uns durch

die Phantasie nicht reicht, das gehört nicht sei¬

ner Kunst, sondern, sobald man es durch das

Auge auf der Bühne bekommt, einer fremden

an. Der eitle Dichter unterschiebt gern die

Künste einander, um aus dem allgemeinen Ef¬

fekt sich so viel zuzueignen, als er braucht. Gut

angebrachte Musik — eine Schaar Krieger —

eine Kinder-Schaar — ein Krönungs-Zug —

irgend ein sichtbares oder hörbares Lei¬

den gehört, wenn es ein Lorbeerblatt abwirft,

nicht in den Kranz des Dichters, obwohl in den

Kranz des Spielers oder Bühnen - Schmük-

kers, — so wenig als sich ein Shakspeare die

Verdienste der Lkalrsxeare's (-allerg, oder

ein Schikaneder die der mozartischen Zaubcr-

slöts zueignen darf. — Die einzige Wasser-
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Probe des dramatischen Dichters ist daher die

Leseprobe*)

§- 6 z.

Epische und dramatische Einheit der Zeit und des Otis,

Große Unterschiede oder Wegmesser erge¬

ben sich hier für den Gang beider Dichtungsar-

ten. Das Epos ist lang vnd lange zugleich,

breit und schleichend; das Drama lauft durch

eine kurze Laufbahn noch mit Flügeln. Wenn

das Epos nur eine Vergangenheit malt und eine

äußere Welt, das Drama aber Gegenwart und

innere Zustande: so darf nur jene langsam,

diese darf nur kurz seyn. Die Vergangenheit

ist eine versteinerte Stadt;— die Außen-Weit,

die Sonne, die Erde, das Thier - und Lebens:

') Mehr über den zu wenig ermessenen Unterschied

zwischen dichterischer und theatralischer Darstellung sehe

man im Jubel senior S. m — n? nach.
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reich stehen auf ewigem Boden. Aber die Gc<

genwart, gleichsam das durchsichtige Eisfeld
zwischen zwei Zeiten, zerfließt und gefrieret in

gleichem Maße und nichts dauert an ihr als ihr
ewiges Fliehen — Und die innere Welt, welche
die Zeiten schafft und misset, verdoppelt und be¬
schleunigt sie daher; in ihr i st nur das W c r-

den, wie in der äußern das Sey n nur
wird; Sterben, Leiden und Fühlen tragen
in sich den Pulsschlag der Schnelligkeit und
des Ablaufs.

Aber noch mehr! Zur dramatischen lyri¬
schen Wechsel- Schnelle des Innern und des

Jetzo's tritt noch die zweite äußere der Darstel¬

lung. Eine Empfindung — einen Schmerz —
eine Entzückung zu versteinern oder ins Wachs
des Schauspielers zum Erkalten abzudrücken:
gab' es etwas widrigeres? Sondern, wie die
Worte fliehen und fliegen, so müssen's die Zu¬

stände. Im Drama ist Eine herrschende Leiden-
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schast; diese muß steigen, fallen, fliehen, kom<
mcn, nur nicht hatten.

Ins Epos können alle hinein spielen und
diese schlüpfrigenSchlangen können sich alle zu
einer festen Gruppe verstricken. Im Drama
kann die Zahl der Menschen nicht zu klein 5),
wie im Epos nicht zu groß seyn. Denn da sich
dort nicht, wie hier, jeder Geist entwickeln kann,

weil jeder für die innern Bewegungen zu viel
Spielraum und Brette bedürfte: so wird eilt:
weder durch allseitige Entwicklung die Zeit ver¬

loren, oder durch einseitige die Spiel - Menge.
Hiermit ist für die Einheit der dramati¬

schen Zeit gerade so viel bewiesen, als gegen die
Einheit des dramatischenOrts geläugnet. Denn
ist einmal Gegenwart der zeitliche Karakrer
dieser D.chtungs s Art: so sieht es nicht in der

') Dalier gebt durch die Menge bei Schalspeare
oft daS epische Drama in ein dramatisches EroS über.
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Machr der Phantasie, über eine gegenwärtige

Zeit, welche ja eben durch uns allein erschaffen

wird, in eine künftige zu flattern und unsere

eigenen Schöpfungen zu entzweien. Hingegen

über Oerter, Länder, die zu gleicher Zeil exi¬

stieren, fliegen wir leicht. Da zu gleicher Zeit

mit dem Helden Asia, Amerika, Afrika und Eu¬

ropa existieren: so kann es, da die Dekorazio»

doch die Orte ändert, uns einerlei sepn, in wel¬

chen von den gleichzeitigen Räumen der Held

verfliege. Hingegen andere Zeiten sind andere

Seelen-Zustände — und hier fühlen wir stets

de» Schmerz des Sprungs und Falls.

Daher -dauert bei Sophokles das wich¬

tigste Zeitspiel oft vier Stunden. Aristoteles fo-

dert Einen Tag oder Eine Nacht als die dramati¬

sche Spiel-Gränze. Allerdings fällt er hier in

den ab-und wegschneidenden Philosophen. Denn

wird nur die inncre Zeit — der Wechsel der

Zustände — rein durchlebt, nicht nachgeholt -
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so ist jede äußere so sehr unnütz, daß ohne die
innere ja sogar der kleine Sprung von einem

aristotelischen Morgensternbis zum Abendstern
eine gcbrochne Zeit- Einheit geben würde»

§. 64.

Langsamkeit des Epos.

Aber wie anders steht alles im Epos! Hier
werden die Sünden gegen die Zeit vergeben
und die gegen den Ort bestraft. Aber mit Recht

beides! Zn der Vergangenheit verlieren die
Zeiten die Länge, aber die Räume behalten sie.

Der Epiker, er fliege von Land in Land,
zwischen Himmel und Erde und Hülle auf und
ab: er muß wenigstens den Flug und den Weg

abmalen (der Dramatiker überträgt's dem au»
ßcr s dichterischen Dekorateur) und in einem Ro<

man (dem Wand - Nachbar des Epos) ist das
schnelle Ort, Datum von einer andern entlcgl

nen Stadt so widrig als in Shakspeare das
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fremde Zeil-Datum. Dem Epos, das die Ver¬

gangenheit und die stehende Sichtbarkeit der Welt
aufstellt, ist langsame Breite erlaubt. Wie

lange zürnt Achilles, wie lange stirbt Christus!
Daher die Erlaubnist der ruhigen AnSmalerei

eines Achillese Schildes, daher die Erlaubnist
der Episode. Die gefederte Menge der Mit¬

spieler halt, wie die Menge der Uhrröder, den

Gang der Maschicne an; denn jede Nebenfigur
will Raum zu ihrer Bewegung haben. Zu so

fern Romane episch sind, haben sie das Gesetz
der Langsamkeitvor und für sich. Der soge¬
nannte rasche Gang, den der unverständige
Kunstlichter als ein verkappter Erholungs-Leser
sodert, gebührt dem Theater, nicht dem Epos.
Wir gleiten über die Begebenheiten - Tabelle
der Weltgeschichteunangezogen herunter, indcß
uns die Heirath einer Pfarrtochter in Vossens
Luise umstrickt und behalt und erhitzt. Das

lange Umherleiten der Röhre des Ofens er-

-7 *
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wärmt, nicht das heftige Feuer. So rauschen

im Cand de die Wunder oder wir vor ihnen

ohne Thcilnahme vorüber, wenn in der Kla.'
risse die langsam heraufrückende Sonne uns
unendlich warm macht. Wie in jener Fabel,

siegt die Sonne über den Sturm und zieht den

Mantel aus. Vonks ganze Reise in Frankreich
besteht in drei Tagen; das ganze fünfte Buch des
Don Quixotte füllet Ein Abend in Einer Schenke.
— Aber die Mensche», besonders lesende, dringen

sehr auf Widersprüche.Die interessanteste Get
schichte ist stets die weitläufrigstc;diese ist aber

auch die langsamste; und gerade darum begehrt
sie der Leser desto beschleunigter; wie das Leben

soll das Buch zugleich kurz und lang seyu. Za,
jede schnelle Befriedigung reiht seinen Durst
nach einer noch schnellern. Sollt' es nicht auch

eine ästhetische Tugend der Mäßigkeit geben?
Und geziemet geistiger Heißhunger und Heißt
durst einem wohlgeordneten Geiste? —
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Ost ist der langsame Gang nur ein Schein

der Erposizion. Wem, in der E.rposizion des

ersten KapicclS im Noman — so wie es stets

im Epos geschieht — den Lesern gleichsam die

ganze serne Stadt schon gewiesen wird, auf

welche ein Weg von vier starken Bänden (sie se¬

hen immer die Stadtthürme) sicher und gerade

hinsührt — wie ein uns sehr wohl bekannter

Autor im Titan und sonst that und thut: — so

klagt man allgemein unterwegs, weil man hof¬

fen dürfen — sagt man — schon im zweiten

Kapitel anzulangen und mithin das Buch zuzu¬

machen. Glücklicher und kurzweiliger stnd die

Schreiber, welche in ihren Werken spazieren

gehen und nicht eher als die Leser selber erfah¬

ren, wo sie eintreffen und bleiben!

Nur dann schleicht die Handlung, wenn sie sich

wiederholt; und sie stockt nur dann, wenn eine

fremde statt ihrer geht; aber nicht dann, wenn die

große in der Ferne, in immer kleinere in der Nahe,



422

gleichsam der Tag in Stunden, auseinander
rückt; oder n enn sie mit einem Widerstande
ringt und auf Einer Stelle bleibt; denn wie
in der Moral, ist der Wille hier mehr als der

Erfolg.

H. 65^
Motivieren.

Das Motivieren ist selber zu motivieren,

konnte man oft sagen. Was kann es heißen, als
die inucre Nothwendigkcil in der äußern Aufeim
andcrfolge anschauen lassen? Es ist auf vier Att
len möglich — daß erstlich entweder innere Er»

schcinungcn durch äußere entstehen, oder zweit
lens äußere durch innere, oder drittens äu¬

ßere durch äußere, oder viertens innere

durch innere — Aber es giebt Bedingungen:
die physische Welt bedarf, als der Kreis des

Zufalls, wenigen Motivierens; ich habe schon
gesagt, daß der Autor die Gewalt und das Gel
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oder eine Tochter zu zeugen. Ein uns allen sehr

wohl bekannter Autor begicng oft den Fehler,

z. V. ein Gewitter zu motivieren durch Wct<

tcranzcigen vorher; aber er wollte vielleicht da¬

bei mehr den seltenen Wetterpropheten zeigen

als den gewöhnlichen Dichter. Unbedeu¬

tende geistige Handlungen bedürfen eben so

wenig des Motivs; so hatte z.V. der Verfasser

der Reisen ins mittägliche Frankreich gar nicht

nöthig, das Hervorziehen eines auf der Brust

liegenden Bildes durch bcsondern Schmerz des

Drucks den Kunstrichtern in etwas wahrschein¬

lich zu machen. Freilich der Künstler, mehr

sich seiner Willkür und deren verschiedenen mög¬

lichen Richtungen bewußt und, ungleich dem Le¬

ser, weniger den Eindruck des Vergangenen

fühlend als die Wickung der Zukunft, motivie¬

ret leicht zu viel. Allein eben die überflüssige

Kausalität erinnert an die Willkür; wir wollen



4-4

am Ende Motive und Ahnen des Motivs ha¬

ben; und zuletzt müßte der Dichter mit uns in

die ganze Ewigkeit hinter uns (a xsrts »in«)

zurück - und Hinanslaufen. Nein, wie der "

Dichter, gleich einem Gottc, vorn am ersten

Tage der Schöpfung seine Welt setzt, ohne

Meilern Grund als der Allmacht der Schönheit:

so darf er auch mitten im Werke da, wo nichts

AlteS aufgehoben oder beantwortet wird, den

freien Schöpfungs-Ansang wiederholen.

Ze niedriger der Boden und die Menschen

eines Kunstwerks, und je naher der Prosa: de¬

sto mehr stehen sie unter dem Satze des Grun¬

des.

Glänzt aber die Dichtung von Gipfeln

herab; stehen die Helden derselben wie Berge

in großem Licht und haben Glieder und Kräfte

des Himmels: um desto weniger gehen sie an

der schweren Kette der Ursächlichkeit — wie

in Göttern ist ihre Freiheit eine Nothwendig-
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Entschlüsse hinauf; und eben so bewegen sich die

Begebenheiten der Außenwelt in Harmonie mit

ihren Seelen. Die Poesie soll überhaupt uns

nicht den Frühling erbärmlich und mühsam aus

Schollen und Stämmen vorpressen, indem sie

eine Schncekruste nach der andern weglockt und

GraS nach Gras endlich verzerret; sondern sie

soll ein fliegendes Schiff scpn, das uns aus ei»

nein flüstern Wimer plötzlich über ein glattes

Meer vor eine in voller Biüte stehende Küste

führt. Für das luftige ätherische Geistcrreich

der Poesie ist der Prozeßgang der Reichsge»

richte der Wirklichkeit viel zu langsam; die Syls

phide will auf keiner Musen»Schnecke reiten.

Das Epos bedarf weniger Motivierungen

als das Drama, nicht nur, weil dort höhere

Gestalten in höherem Elemente gehen, sondern

auch, weil sich dort mehr die Welt, hier aber

Menschen entwickeln.
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Das Motiv muß aber nicht nur eine fremde ^ ^

Nothwcudigkeit enthalten, auch eine eigne. ^

Es muß der Vergangenheit so scharf angehö-
ren, als ihm die Zukunft. Dieß ist das
Schwerste. Der ganze innere Kcitenschluß
oder die Schlußkette muß sich in die Blu-
menkclle der Zeit verkleiden, alle Ursachen
sich in Stunden und Orte. Daher sind die
willkürlichsten und schlechtesten Motivierungen Wi
der Begebenheiten — weniger der Entschlüsse — tch i.

die des Dialogs; wohin kann sich nicht der - « l«
Fluß der Rede verirren, zersplittern, ver- Hu
sprühen? Wenn man einen Walsertropsen W

braucht, um glühendes Kupfer aufzusprengen: »j i»
wo ist er leichter zu schöpfen? — Bloß im «jlii
Weiber-Auge, das den Dialog begleitet. sü L

Viele kleinere Motive für Eine Sache wir- Pßy
ken — wie im Leben — nicht halb so reich, S» ii,

(schon weil sie nicht sowohl anzuschauen sind
als bloß einzusehen,) als ein gewichtiges,
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das den Geist treibt und füllt; es ist aber

eben, wie wir alle in und außer Kanzeln

wissen, leichter, hundert schwache Gründe zu

geben als einen starken.

Der Karaktcr als solcher lasset steh darum

nicht motivieren, weil etwas Freies und Fe»

stes im Menschen früher seyn muß als jeder

Eindruck darauf durch mechanische Nolhwcn»

digkeit, sobald man nicht unendliche Passiv»

tat, d. h. die Reakzion eines Nichts annch»

inen will. Manche Schreiber machen die

Wiege eines Helden zu dessen Aetzwicge und

Gießgrube — die Erziehung will die Erzeu»

gung motivieren und erklären — die Nah»

rung die Vcrdauungskraft ; aber in die»

ser Rücksicht ist das ganze Leben unsere

Pfropfschule; inzwischen seht diese ja

eben die Samen schule voraus.
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XII. Programm.

U c b e r d e n N o m a n.

§. 66.

lieber dessen poetischen Werth.

Dcr Roman verliert an reiner Bildung
unendlich durch die Weite seiner Form, in

welcher fast alle Formen liegen und klappern
können. Ursprünglich ist er episch; aber zu¬

weilen erzahlt statt des Autors dcr Held, zu¬
weilen alle Mitspieler. Der Roman in Brie¬

fen, welche nur entweder längere Monologen

oder längere Dialogen sind, gränzet in die
dramatische Form hinein, ja, wie in Werthcrs

Leiden, in die lyrische. Bald geht die Hand-
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lung, wie z. B. im Geisterseher, in den

geschlossenen Gliedern des Drama; bald spie¬

let und tanzet sie wie das Mährchen auf der

ganzen Wellfläche umher. — Auch die

Freiheil der Presse fließet schädlich ein, weil

ihre Leichtigkeit dem Künstler die erste An¬

spannung erlasset und den Leser vor einem

scharfen Studium abncigt. — Sogar seine

Ausdehnung — denn der Roman übertrifft

alle Kunstwerke an Papier-Größe — Hilst

ihn verschlimmern; der Kenner studiert

und misset wohl ein Drama von einem hal¬

ben Alphabet, aber welcher ein Werk von

zehn ganzen? Eine Epopee, befiehlt Aristo¬

teles, muß in einem Tage durchzulesen scpn;

Nichardson und der uns wohl bekannte Autor

erfüllen auch in Romanen dieses Gebot und

schränken deren Ausdehnung auf einen Lese-

Tag ein, nur aber, da sie nördlicher liegen

als Aristoteles, auf einen solchen, wie er am
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Pole gewöhnlicher ist, der aus 90^ Nächte»
besteht. — Aber wie schwer durch zehn Bände
Ein Feuer, Ein Geist, Eine Haltung dcö Gan¬

zen und Eines Helden reiche und gehe, und
wie hier ein gutes Werk mit der umfassen¬
den Gluth und Luft eines ganzen Klimas

hervorgetricben scyn will, nicht mit den engen
Kräften eines Treibschcrbcns, die wohl eine
Ode geben können *), das ermessen die

Kunstlichterzu wenig, weil es die Künsiz
lcr selber nicht genug ermessen, sondern

gut anfangen, dann überhaupt fortfahren,
endlich elend endigen. Man will nur studie¬

ren, was selber weniger studieret werden
mußte, das Kleinste.

') Sie kann i» Einem Tage, aber die Klariere kann,
trotz ihren Zehlern — nicht einmal in Einem Jahre ent¬
liehen. Die Ode spiegelt Eine Welt - und EcisieS - Seite,
der rechte Noman alle.



Auf der andern Seite kann unter einer

rechten Hand der Roman, diese einzige er,

laubte poetische Prosa, so sehr wuchern als

verarmen. Warum soll es nicht eine poetische

Enzyklopädie, eine poetische Freiheit aller poe,

tischen Freiheiten geben? Die Poesie komme

zu uns, wie und wo sie will, sie kleide sich

wie der Teufel der Eremiten oder wie der

Jupiter der Heiden in welchen prosaischen

engen dürftigen Leib; sobald sie nur wirk,

lich darin wohnt: so scy uns dieser Masken¬

ball willkommen. Sobald ein Geist da ist,

soll er auf der Welt gleich dem Weltgeist

jede Form annehmen, die er allein brauchen

und tragen kann. Als Dantes Geist die

Erde betreten wollte, waren ihm die epischen,

lyrischen und dramatischen Eierschalen und

Hirnschalen zu enge: da kleidete er sich in

weite Nacht und in Flamme und in Himmels,

Aelher zugleich und schwebt so nur halb vcr.
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korpert umher unter den stärksten, stämmig¬
sten Kritiker».

Das Unentbehrlichste am Roman ist das
Romantische, in welche Form er auch sonst

geschlagen oder gegossen werde. Die Stilisti-
kcr forderten aber bisher vom Romane statt
des romantischen Geistes vielmehr den Exor¬

zismus desselben; der Roman sollte dem we¬
nigen Romantischen, das etwa noch in der
Wirklichkeit glimmt, steuern und wehren.
Ihr Roman als ein unverstfiziertcs Lehrge¬
dicht wurde ein dickeres Taschenbuch für Theo¬

logen, für Philosophen, für Hausmütter.
Der Geist wurde eine angenehme Einklei¬

dung des Leibes. Wie die Schüler sonst in
den Schuldramen der Jesuiten sich in Berba
und deren Flexionen, in Vokative, Datire
u- s.w. verkappten und ste darstellten: so stell¬
ten Menschen-KaraktsreParagraphen, Nutz¬

anwendungen und exegetische Winke, Worte zu
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ihrer Zeit, heterodope Nebcnstunds» vor; der

Poet gab den Leser», wie Basedow de» Kitt/

der», gcbacke»e Buchstabe» zu esse».

Allerdings lehrt und lehre die Poesie und

also der Roman, aber nur wie die Blume

durch ihr blühendes Schließen und Oeffnen

und selber durch ihr Dufte» das Wetter und

die Zeiten des Tags wahrsagt; hingegen nie

werde ihr zartes Gewächs zum hölzerne» Kan¬

zel- und Lehrstuhl gefastet, gezimmert und ver¬

schränkt; die -Holz-Fassung, und wer darin

steht, versetzen nicht den lebendigen Frühlings-

Dust. — Und überhaupt was heißet denn

Lehren geben? Bloße Zeichen geben; aber

voll Zeichen steht ja schon die ganze Welt,

die ganze Zeil; das Lesen dieser Buchstaben

eben fehlt; wir wollen ein Wörterbuch und

eine Sprachlehre der Zeichen. Die Poesie

lehrt lesen, indeß der bloß- Lehrer mehr unter

die Ziffern als EntzifferungS-Kanzlisic» gehört.
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Ein Mensch, der ein Urtheil über die

Welt ausspricht, gicbt uns seine Welt, die

verkleinerte, extrahierte Well, statt der allge¬

meinen, oder auch ein Fazit ohne die Rech¬

nung. Darum ist eben die Poesie so unents

behrlich, weil sie dem Geiste nur die geistig

wiedergeborne Welt übergicbt und keinen zu¬

fälligen Schluß ausdringt. Zm Dichter

spricht bloß die Menschheit nur die Mensch¬

heit an, aber nicht dieser Mensch jenen

Menschen.

L- 67.

Der epische Nvman.

Ungeachtet aller Stufen - Willkür muß

doch der Roman zwischen den beiden Brenn¬

punkten des poetischen Langkreises (Ellipse)

entweder dem Epos oder dein Drama

näher lausen und kommen. Die gemeine
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unpoetische Klasse liefert bloße Lebensbeschrei¬

bungen, weiche ohne die Einheit und Noch-
tvcndigkcit der Natur und ohne die ro¬

mantische epische Freiheit, gleichwohl von je¬

ner die Enge, von dieser die Willkür entleh¬
nend, einen gemeinen Welt- und Lebenslauf
mit allem Wechsel von Zeiten und Orten so

lange vor sich hcrlreibeu, als Papier da liegt.
Der Verfasser dieses, der erst neuerlich For¬
tunatas Wünschhüklcin gelesen, schämt sich
fast zu bekennen, daß er darin mehr gefun¬
den — nämlich poetischen Geist — als in

dm berühmtesten Romanen der Stilistiker.
Ja, will einmal die Kopier-Gemeinheit in
den Aelhcr greifen und durch das Erden-Ge¬
wölke - so zieht sie grade eine Hand voll

Dunst zurück; eben die Feinde des Roman¬
tischen stellen jenseits ihres Erden - und Dunst¬
kreises gerade die unförmlichstenGestalten
und viel wildere anvrgische Grotesken in die

28 *
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Höhe, als je das treue, nur hinter der Fah-

ne der Natur gehende Genie gebären könnte.

Die romantisch-epische Form, oder

jenen Geist, weicher in den altfranzösischen und

altfränkischen Romanen gehauser, rief Görhc's

Meister wie aus übereinander gefallenen Rui¬

nen in neue frische Lustgcbaude zurück mit sei¬

nem Zauberstab. Dem epischen Karaktcr ge¬

treu lässet dieser auferstandne Geist einer ro¬

mantischer» Zeit eine leichte helle hohe Wolke

vorübergehen, welche mehr die Welt, als Ei¬

nen Heiden, und mehr die Vergangenheit spie¬

gelt oder trägt. Wahr und zart ist daher die

Aehnlichkeit zwischen Traum und Roman, *)

in welche Herder das Wesen des letztern setzt;

und so die zwischen Mahrchcn und Roman,

die man jetzt soderr. Das Mährchcn ist das

freiere Epos, der Traum das freiere Möhrs

') Adraste« in. 171. zc.



chen. Göthe's Meister hat hier einige bessere

Schüler gebildet, wie Trecks Sternbald, No¬

valis 5roman und Schlegels Floreutin.

g- 6Z.

Der dramatische Roman.

Aber die Ncucrn wollen wieder vergessen,

daß der Roman eben sowohl eine romantisch-

dramatische Form annehmen könne und ange¬

nommen habe. Ich halte sogar diese schärfere

Form aus demselben Grunde, warum Aristote¬

les der Epopce die Annäherung an die drama¬

tische Gedrungenheit empfiehlt, für die bessere,

da ohnehin die Laxilät der Prost dem Ro¬

mane eine gewisse Strengigkeit der Form nö-

thig und heilsam macht. Nichardson, Thüm-

mcl, Wieland, Schiller, Zacobi, Frclding

u. a. giengen diesen Weg, der sich weniger

zum Spielraum der Geschichte ausbreitet, als

zur Nennbahn der Karaktere einschränkt, de«
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Gleichen der Autor, der uns etwas bekannt

ist. Diese Form giebt Szenen des leiden»

schaftlichen Ktinar, Worts der Gegenwart,

heftige Erwartung , Scharfe der Karaktere und

Motive, Stärke der Knoten u- s. w. Der

romantische Geist muß eben so gut diesen fe«

ster geschnürten Leib beziehen können, als er

ja schon den schweren Kothurn getragen und

den tragischen Dolch gehoben,

§. 69.

Winke und Negern für Remnnschreiber.

Für die Romanschreiber beider Klassen, be»

sonders der letzter», werde hier einem kleinen

Gebinde vermischter Anmerkungen Raum veu

gönnt. — Jeder Roman muß einen allg«

meinen Geist beherbergen, der das historische

Ganze ohne Abbruch der freien Bewegung, wie

ein Gott die freie Menschheit, heimlich zu Eft

ncm Ziele verknüpfe und ziehe, so wie nach
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Doyle jedes rechte Gebäude einen gewissen

Ton antworten muß; ein bloß geschichtlicher

Roman ist nur eine Erzählung. In Wilhelm

Meister ist dieser Lebens» und Dlumcngeift

(Spiritus rector) griechische Seelen,Metrik,

d. h. Maß und Wohllaut des Lebens durch

Vernunft ") — in Woldemar und Allwill der

Niescnkcieg gegen den Himmel der Liebe und

des Rechts — in Klingers Romanen ein et,

was unpoetischer Plage» und Poltergeist, der

Ideal und Wirklichkeit statt auszusöhnen noch

mehr zusammen hehr — im Hespcrus das

Idealismen der Wirklichkeit — im Titan steht

der Geist vorn kranß auf dem Titel, und

dann in 4 Bänden, aber dem Volke auf dem

') Nach jedem Göttermahle und mitten unter den

seinen Zeuer-Weinen wird in jenem Romane seltenes

CiS herumgegeben. Neberhaupt oersorgen die Höhle»

dieses VesuvS unser jetziges brennendes! Welschland mir

allem dem Schnce, dessen eS bedarf.
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Marke will er, wie G-istcr pflegen, nicht er¬

scheinen. Ist dieser Geist eine Thierseele, oder

eine Gnome, oder ein Plagegeist: so sinkt das

ganze Gebilde leblos oder lhicnsch zn Boden.

Wenn schon das Interesse einer Untersu¬

chung, ja des Stils und einer Periode auf

einem fortwechselndcn Knötchen-Knüpfen und

Lösen beruht — wie daher Lessmgs Untersu¬

chungen durch das Gehcimniß dieses Zaubers

festhalten—: so darf sich noch weniger im

Roman irgend eins Gegenwart ohne Kerns und

Knospen der Zukunft zeigen. Jede Entwick¬

lung muß eine höhere Verwicklung sep». —

Zum festem Schürzen des Knotens mögen so

viele neue Personen und Maschinen-Götter

als wollen herbeilaufen und Hand anlegen;

aber die Auflösung kann nur einheimischen an¬

vertraut werden. Im ersten oder Allmachts-

Kapitel muß eigentlich das Schwert geschlif¬

fen werden, das den Knoten «m letzten durch-
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schneidet. Hingegen im letzten Bande mit

einem regierenden Machinisicn nachzukommen,

ohne daß ihn Maschinen in den vorhergehen¬

den angemeldet, ist widrige Willkür. Je frü¬

her der Berg da steht, der einmal die Wetter¬

scheide einer Verwicklung werden soll, desto

besser. Am schönsten, d. h. am unwillkürlich,

sien geschieht die Entwicklung durch einen be¬

kannten Karakterzug eines alten Mitspielers;

denn hier besiegt die schönste Geister-Noth-

lvendigkeit, worüber der Dichter nichts gebie¬

ten kann und soll; so wird z. B. in Fiel-

dings Tom Jones der Knoten durch das Ent¬

larven einer frühen eigennützigen Lüge des heu¬

chelnden Bltfils überraschend aufgebunden.

Im manirierten Trauerspiel Cadutti löset er

sich unerwartet beinahe zu witzig durch eine

Notwendigkeit physischer Art, dadurch, daß

der unbekannte längst erwartete Sohn dem Va¬

ter, der anfangs dessen Opfer war, und später
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dessen Opfcrpriester wurde, im Tode ähnlich

zu sehen anfieng, nach der Lavaterschen Bemer¬

kung. — Kurz, der Kinnen gehe bloß durch

Vergangenheit, nicht durch Zukunft auf.

Einig- bereiten sich diese Vergangenheit als

auflösendes Mittel zwar frühe genug und

tragen sie ordentlich schon auf in den ersten

Kapiteln, aber ohne rechte Notwendigkeit

durch Gegenwart; nichts ist widerlicher als

eine solche Präservazions-Kur ohne Krank¬

heit. Was seht austritt, muß nicht bloß erst

künftig nöthig seyn, sondern auch schon

jetzt. Der uns bekannte Autor mag hier ein

Paarmal mehr gesündigt haben, als er uns sa¬

gen will.

In Werthers Leiden wird in der letzten

Ausgabe dem künftigen Mörder seiner Gelieb¬

ten schon im Frühling vorncn ohne ersichtliche

Notwendigkeit sehr viel Platz gemacht, bloß

damit er weiter hinten im Herbste mit seinem
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Messer den Knoten Werthers — verdicke;
aber, da er ihn nicht lösen Hais, so war er an

sich zu keiner Erscheinung im Frühling verbun¬
den, besonders bei Lesern der ersten Ausgabe —

sondern er konnte in jedem Monat kommen.
Zwei Kapitel müssen für einander und

zuerst gemacht werden, erstlich das letzte und
dann das erste. Aber erspart uns nur die

Vorvergangenheit!— O so sehr lau und

schwach drängt sich das arme Publikum in
den letzten Banden eines Werks — z. B. im

ivgten auf dem grünen Blatte wie eine
Minier-Raupe durch alle Fasern-Windungen

voriger Bände rückwärts zurück — den Kopf
hälts immer vorwärts und steil, — und bis
in die Vergangenheit hinein, die über das

erste Kapitel hinaus liegt. Das ist aber zu
große Qual, nach der Einladung und Sätti¬

gung durch einen Freund auf einmal einen

umlaufenden Zahl-Teller zu ersehen! Was
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hat man viel davon, wenn uns euer erstes

Kapitel zwar in die Mitte hinein, aber euer

letztes wieder jenseits des ersten hinaus reißet?

Im Allmachts « oder Aseitäts « Kapitel hält

ten wir alle mit Vergnügen jede Schöpfung

angenommen und jedes Wunder und jede Art

bei: vor dem Genuß; aber jetzt, nachdem wir,

uns laNge Wunderbarkeiten bis hieher schon

haben gefallen lassen, stehen uns die verspäte«

ten Natürlichkeiten nicht an. — Also antizi«

piere man von der künftigen Vergangenheit

so viel man kann, ohne sie zu verrathen, da«

mit man im letzten Kapitel wenig mehr zu

sagen brauche als: „Hab' ichs nicht gesagt,

Freund? "

Halb ists schon im Vorigen angedeutet, daß

folglich der Wille als die poetische Nothwen«

digkcit nicht früh genug erscheinen kann, hin»

gegen die Körperwelt jederzeit und überall;

daß aber jener den Schachthürmen und
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Bauern gleicht, welche im Anfange des Spiels

wenig, aber am Ende desto mehr entscheiden;

hingegen diese den Springern und Königin.'

neu, welche nur anfangs durchschneiden und

überspringen, aber am Ende wenig mehr

durchsetzen.

Ze geistiger die Verwicklung, desto schwe¬

rer die Entwicklung, also desto besser; also

sucht lieber Knote» des Willens als des Zu¬

falls.

Habt ihr zwei geistige Zwecke oder Ver¬

wickelungen: so müsset ihr den einen zum Mit¬

tel des andern machen; sonst zerreiben steh

beide.

Es ist sehr gut, eine wahre Entwicklung

ein wenig hinler eine scheinbare zu verstecken.

Aber man baue dem falschen Errathen vor,

das Schwierigkeiten zwar irrig, aber doch

leicht löset.
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Nie vergesse der Dichter über der Zukunft,

die ihm eigentlich Heller vorschimmert, die Fo<

derungcn der Gegenwart und also des nur

an diese angeschmiedeten Lesers.

Die Episode ist im epischen Roman kaum

Episode, z. B. im Don Quirvte, da er das

Leben episodisch nimmt. Im dramatischen

sind Episoden häßliche Hcmmkcttcn — gesetzt

auch, daß sie sich mit spätem Bändern vcr«

knüpften —; sie müssen durchaus nur als die

Abheilungen früherer Fäden erscheinen. Das

Drama hasset die Episode. Wäre die Episode

an sich erlaubt: so müßte man aus einer in

die andere, aus der andern in die dritte und

so in die Rechnung des Unendlichen fahren

dürfen. Bleibt entweder in den allgemeinsten

Verhältnissen der Personen und Sachen schwim-

mcn; oder wenn ihr die lokalfarbigstcn erle¬

set, z.B. Malta, einen ttniversilätszahnarzt,

einen Hosionditor, so sireicht ihm alle seine
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gehörigen Farben an und seht euch vorher

in dessen Werkstall oder im orkis xictus um.

Der Held eines Romans ist häufig der re¬

dende Zizeros - Kopf des Autors und dessen

stärkster Verräther. Zieht ihm wenigstens

nicht mit einem Gefolge von Lobpreisern nach,

welche ihm aus allen Fenstern und Logen aus¬

rufen: vlvst! xZauäitö! ts äeum! Wohin

man in Nichardson nur tritt, stößel man auf

einen Menschen oder ein Paar mit breiten Hei¬

ligenscheinen und schweren Lorbeerkränzen in

den Händen und unter den Armen, um solche

Klarissen oder Grandisonen auszusetzen. Man

denkt dann schlechter von dem Paare; ja oft

vom Autor selber, der in dem großen Kopf des

gekrönten Helden seinen eignen stecken hat.

Zeichnet keinen Karakrer - Zug, um einen

Karaktcr, sondern bloß um eine Begebenheit

darzustellen-

Die epische Natur des Romans untersagt
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euch lange Dialogen, vollends eure schlechten.

Denn gewöhnlich bestehen sie in der Doppcl.'

kunst, entweder den andern zu unierbrechen

oder dessen Frage in Antwort zu wiederholen,

wie Emgel häufig thut, oder nur den Witz forti

setzend zu beautworkeu.

Umringt nicht die Wiege eures Helden mit

gesammtcr Lcsewelt. Wie die Gallier nach Ca»

sar ihre Kinder Nur mannbar vor sich lie¬

ßen — daher sie solche noch auf dem Lande er¬

ziehen lassen — so wollen wir den Heiden so¬

fort fünf Fuß hoch sehen; dann möge! ihr ei¬

niges aus der Kinderstube nachholen. Die

Phantasie zieht leichter den Daum zum Pstanz-

che» ein als dieses zu jenem empor.

Sogar die Kleinigkeit des Namen - Gebens

ist kaum eine. Wieiand, Göthc, Musaus

wußten ficht deutsche und rechte zu geben. Der

Mensch sehnt sich in der kleinsten Sache doch



449 '

„ach «n wenig Grund; „nur ein Gründchen

gebt mir, so ihn' ichs gern," sagt er. Nie»

wand theilte z. B. Homer und den Theophrast

in 17 oder -9 Bücher, sondern — das war

das Gründchen — in -4 nach Zahl der Buch¬

staben. Die Juden, um 2 Buchstaben an¬

fangs ärmer, ließen sich folglich 22 biblische

Bücher gefallen. Man siehts ungern, wenn

die Kapitel eines Werks mit ungerader Zahl

beschließen, ich nehme aber z. z. 7. 9. 2z. 99.

ans. Ohne besondern Anlaß wird kein Mensch

am Dienstage oder Donnerstage eine große

Aendcrung seiner Lebcnsordnung anheben: „an

andern Tagen, sagt er, weiß ich doch, warum,

sie sind gewissermaßen merkwürdig." — So

sucht der Mensch im Namen nur etwas, etwas

weniges, aber doch etwas. Dorre-Lremalla

oder D,a torrr drnlse, desgleichen Deu- srllent

hießen, (kann er versichern aus Vayle ) schon

über der Taufschüssei zwei Mönche, welche die
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halbe religiöse Oppositionspartei froh ver¬

brannten.

Unausstehlich ist dem deutschen Gefühle die

britNscheNamensvctterschast mit der Sache; —

wovon Hermes die häßlichste Probe hergicbt,

wenn er einen verkannten PrcdigerH. Verkannt

nennt —; aber ganz und gar nichts soll wieder

kein Name bedeuten, besonders da nach Leibnih

doch alle eigne Namen ursprünglich appellative

waren, sondern so recht in der Vierteis-Mute

soll er stehen, mehr mit Klangen als mit Syst

ben reden und viel sagen, ohne es zu nennen,

wie z. B. die Wielandschen Namen: Flvk,

Flaunz, Parasol, Dindonette:c. So hat

z. D. der uns bekannte Autor nicht ohne wah¬

rem Verstand unbedeutende Menschen einsplbig:

Wuz, Sruß getauft, andere schlimme oder

scheinbar wichtige mit der Iterativ - Splbe er:

Ledercr, Fraischdörfcr — einen kahlen, fahlen,

Fahland n. s. w. Was die Weiber anbelangt:
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so erstreckt sich das indische Gesetz, daß der
Bramme stets eines mit einem schönen Namen

hcirathcn soll, bis in die Romane herüber;
jede Heldin hat neuerer Zeiten, wenn auch keine
andere Schönheit, doch diese, nämlich eine
welsche Benennung statt eines welschen Ge,

sichts.
Der letzte, aber vielleicht bedeutendste Wink,

den man Romanenschrcibern gebe» kann und

schwerlich zu oft, ist dieser: Freunde, habt nur
vorzüglich wahres herrliches Genie, dann
werdet ihr euch wundern, wie weit ihrs
treibt! —
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XIII. Programm.

Ueber den Stil oder die Darstell
l u n g.

§. 70.

Beschreibung des Stils.

Der Stil ist der Mensch selber, sagt Vusi

fon mit Recht. Wie jedes Volk sich in seiner

Sprache, so malt jeder Autor sich in seinem
Stil; die geheimste Individualität mit ihren
feinen Erhebungen und Vertiefungen formet
sich im Stile, diesem zweiten biegsamen Leib
des Geistes, lebend ab. Einen fremden Stil
nachahmen, heißet daher mit einem Siegel st«
geln. Allerdings giebts einen weiten tvissem
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schaftlichen,gleichsam den Wachtmantel, den

ein Gedanke »ach dem andern umschlägt —
indcß der genialische eine mit den grünen Km

»cn zugleich reifende und genossene Hülse und

Schote ist; — aber selber jener gewinnt durch
Individualität; und in der bloßen Gclchrsam-
keit thut oft das leise Erscheinen des Menschen
soviel höheres Vermögen kund, als in der Po«
sie das Verdecken desselben. Hat jemand etwas
zu sagen, so giebts keine angemessenere Weise
als seine eigene; hat er nichts zu sagen, so ist
seine noch passender. Wie wird man mit dem

Widerspruche des Scheins gequält, wenn ein

gewöhnlicher Mensch nach Lesstngs dialektischer
und dialogischer Kettenregel steh mit seinem in

einander geschlungnen Ketten-Demosthcnesbe¬
hängt und damit klingend zieht, ohne etwas

zu haben, was zu ziehen oder zu binden ist
als wieder Ketten zum Klingeln.

Wielands langathmige, gehalten sich ent-
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1

wickelnde Prosa ist das rechte Sprachorgan

der Sokratik, welche ihn eigenrhümlich aus¬

zeichnet bis zum Scheine der Veränderlichkeit.

Nicht nur der sokratische Spott fodcrt die Lang¬

samkeit der Lange, sondern auch die gehallne

Kraft, womit Wicland mehr als ein Autor

wie ein Astronom die größte und die kleinste

Entfernung für die mittlere zu berechnen und

aus den gezeichneten Extremen in die Mitte zu¬

rückzuführen weiß. Als ein solches Sternbild

der geistigen Wage hebt er sich langsam Stern

nach Stern empor, um uns die Gleichheit un-

sers inncrn Tags und unserer Nacht vorzuwa¬

gen. Da es aber eine Tag - und Nachtgleiche

Siebt, welche den poetischen Frühlings und eine,

welche den prosaischen Herbst mitbringt: so

werden wir dem Sokrates und dem Deut¬

schen jedem eine andere geben müssen — Phi¬

losophen haben überhaupt lange Perioden, gleich¬

sam die Augcnhalter dessen, dem sie den Staar
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Philosoph. —

Besucht Herders Schöpfungen, wo grie¬

chische LebensFrische und indische Lebens«

Müde steh sonderbar begegnen: so geht ihr

gleichsam in einem Mondschein, in welchen

schon Morgcnröthe fällt, aber Eine verborgne

Sonne malt ja beide.

Aehnlich, aber periodvlogischer, ist Jaco-

bis straffe, kerndeutsche Prose, musikalisch in

jedem Sinne; denn sogar seine Bilder sind oft

von Tönen hergenommen. Der seltene Bund

zwischen schneidender Druck «Kraft und der Un¬

endlichkeit des Herzens giebt die gespannte me¬

tallene Saite mit dem weichen Tönen.

In Göthes Prose bildet — wenn in der

vorigen die Töne poetische Gestalten legen —

umgekehrt die feste Form den Memnons-Ton.

Ein plastisches Nünden und zeichnerisches Ab¬

schneiden , das sogar den körperlichen Künstler



I K
M

I

456

verrät!), machen seine Werke zum festen stillen

Bilder-und Abgußsaal.

Hamanns Stil ist ein Strom, den gegen

die Quelle ein Sturm zurückdrängt, so daß die

deutschen Warklschlffe darauf gar nicht anzu<

kommen wissen.

Luthers Prose ist eins halbe Schlacht; wc-

iiige Thaten gleichen seinen Worten.

Klcpstocks Prose, dem Schlegel zu viel

Grammatik nicht ganz unrichtig vorwarf, zeigt

häufig eine fast stoss - arme Sprech - Schärfe,

was eben Grammatikern eigen ist, welche am

meisten gewiß, aber am wenigsten viel wis¬

sen- Aus Mangel an Stoss denkt man leicht

zu sehr an die Sprache. Neue Welt-Ansichten

wie die genannten vorigen Dichter gab er we¬

nig. Daher kommen die nackten Winteräste in

seiner Prose — die Menge der zirkumskripti-

ven Sätze — die Kürze — die Wiederkehr

der nämlichen nur scharf umschnittenen Bilder,
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>,. V. der Auferstehung als eines Aehrcn-

selbes.

Die vollendete Prunk - und Glanzprose

schreibt Schiller; was die Pracht der Rests«

xion in Bildern, Fülle und Gegensätzen ge<

ben kann, gicbl er; ja oft spielet er auf den

poetischen Saiten mit einer so reichen zu Juwe¬

len versteinerten Hand, daß der schwere Glanz,

wenn nicht das Spielen, doch das Hören stört.

Ich übergehe viele (denn kein Volk schrieb

in einem und demselben Jahrfunszig eine solche

vielgestaltige Proteus - Prose als das Deut¬

sche); und nenne nur flüchtig noch den milden

Slil des christlichen Renophon, Spalding (so

wie Herder der christliche Plato des jüdischen

Svkrates ist); ferner die figürliche Anschau¬

lichkeit in Schlciermachcrs und die unfigürliche

in ThümmelS Stil.
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§. 7i.

Sinnlichkeit deS Stils.

Wenn der Stil Werkzeug der Darstel¬

lung— nicht des bloßen Ausdrucks — sein soll:

so vermag er es nur durch Sinnlichkeit, welche
aber — da in Europa bloß der fünfte Sinn,

das Auge, am Schreibepult zu brauchen ist —
nur plastisch, d. h- durch Gestalt und Bewegung
entweder eigentlich oder in Bildern daran er¬

scheinen kann-
Für Gefühl und Geschmack haben wir

wenig Einbildungskrast; für Geruch, wie schon
oben bewiesen worden, noch weniger Sprache.

Für das Ohr sammelte unsere Sprache
einen Schatz fast in allen Thicrkchlen; aber
unsere poetische Phantasie wird schwer eine
akustische, Auge und Ohr stehen in abgekehr¬
ten Winkel. Richtungen in die Welt. Daher

muß man musikalische Metaphern, um mit
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ihnen etwas auszurichten, vorher in optische

verkörpern, wie denn schon die eigentlichen

Ausdrücke hoher, tiefer Ton das Auge

ansprechen. Sagt man z. V. die Erinnerung

im Greise ist ein leises Tönen und Vcr-

klingen aus den vorigen Jahren: so stellet

sich dieß bei weitem nicht so freiwillig dem

Einbilden dar, als wenn man sagt: diese Er¬

innerung ist ein entfernter Ton, der aus

dunkeln tiefliegenden Thälcrn herauf

geht. Kurz, wir hören besser einen fernen

als einen leisen Ton, einen nahen als einen

starken, das Augs ist das Hörrohr der aku¬

stischen Phantasie. Noch dazu, da das innere

Auge nach einem besondern Gesetze nicht hell

erkennt, was plötzlich davor tritt, sondern

nur was allmählig wie hinter und mit Ah¬

nen erscheint: so können nicht die Töne,

diese Götterkiuder, die plötzlich ohne Mutter

und gerüstet wie Minerva vor uns treten, son-
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dem bloß die Gefüllten, welche wachsend sich

nähern, folglich erst an und in diesen die

Töne sich lebendig vor die Seele stellen.

§. 7-.

Unfigürlichs Sinnlichkeit.

Sinnlichkeit durch Gestalt und Bewegung

ist das Leben des Stils, entweder eigentliche

oder uncigcntliche.

Den Ruhm der schönsten, oft ganz Home/

risch verkörperten Prose theilt Thümmel viel¬

leicht mir wenigen, unter welche Göthc und

Sterne, aber nicht Wicland gehören, der

die seinigs durch Verkehr mit den französischen

Allgemeinheiten entfärben lassen. Man

könnte oft Thümmel eben so gut malen als

drucken: z. V. „Bald fuhr der Amorskopf

„eines rothwangigcn Zungen zu seinem klei-

„neu Fenster heraus, bald begleiteten uns die

„Rabcnaugcn eines blühenden Mädchens über
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„die Gasse. Hier kam uns der Reif entge¬

gen gerollt, hinter dem ein Dutzend spielende

„Kinder hcrsprangcn. Dort entblößte ein

„freundlicher Alter sein graues Haupt, um

„uns seinen patriarchalischen Segen zu ge-

„ben." Bloß an der letzten Zeile vergeht

das Gemälde. Eben so schön sinnlich ists,

wenn er von den Empfindungen spricht, die

man hat, „wenn die Deichsel des Rcisewa-

„gens wieder gegen das Vaterland ge¬

kehrt ist."

Da auch unsere abstrakte Sprache nur

ein bloßer Abdruck der sinnlichen ist: so steht

die Sinnlichkeit auch in der Gewalt der Phi¬

losophen, wie Schiller und Herder beweisen;

und sie wäre ihnen noch mehr zu wünschen,

damit sie enger und leichter rciheten. Ich

hasse daher durchsichtige Luftwörtcr wie „be¬

wirken, bewerkstelligen, wcrkstcllig machen,

beschwichtigen." — ferner die durch ein Nicht
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vernichteten Nebel-Wörter als Nicht-Sohn,
Nicht - Achtung. — Eben so sind personifi¬

zierte Zeitwörter, zumal verneinende, — z. B.
bei Lessing: die Vcrsaumung des Stu¬
diums des menschlichenGerippes wird sich am

Koloristen schon rächen — wenigstens in der
Poesie das Gift aller Gestalt. Klopstock hat
oft wenig feste sinnliche Folie hinter seinem Spie¬

gel. Vier Mittel — denn die Kürze ist bloß,
das fünfte — ergreift er, um seine Gestalten

zu luftigen auf einer Ossiaus-Wolke zu vergla¬
sen: erstlich eben das abstrakte Personifizie¬
ren der Zeitwörter mit einigen Pluralen noch

dazu, wie ihm denn Gestaltung lieber ist als
Gestalt, — zweitens die Komparativen, wel¬
che den Sinnen so wenig bieten, z. B.

Die Erhebung der Sprache,
Ihr gewählterer Schall,

*) dessen Werke 11. 50. Welcher Schall! Aber er,
Wog und Schlegel streicheln oft vorn das Ohr mit
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Bewegterer edlerer Gang,

Dache!! ung, die innerste Kraft der Dichtkunst

— ferner die verneinenden Abverbia, z. B.

unanstoßcndes Schrittes, weil hier das Sinn,

liehe gerade das ist, was aufgehoben wird —

und endlich seine zu oft umkehrende gestalte

lose Figur, die die Schiacht schlagt, den Tanz

tanzt, den Zauber zaubert:e. Daher ist die

Messiade dieser großen Seele *) ein schiim

incrndcr durchsichtiger Eiepallast.

Ich werde nachher bemerken, wie leicht

gerade der Bau der deutschen Sprache alle

Gestalte» des Dichters aufnimmt. So ziehen

z. B. die Präpositionen mit dem doppelten

Kasus an, unter, vor, neben, auf.

Selbsilautern, indeß sie es Hinten mit Mittautern
kratzen; au« wird die Melodie des Rhythmus oft
mit Verlust der prosaischen Harmonie erkaust.

') nicht des großen Geistes. Jene empfindet neu,
dieser schafft neu.
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über, hinler so sehr den schönen Bogen

der Bewegung, sobald sie den Akkusativ

zu regieren haben: vor die Augen heben,

Himer Berge stellen; oder auch ans Zeitwort

geschmolzen: den Schleier vorsenkc», Blumen

unterlegen:c.

Es gicbl viele Hülfsmittcl der phantasti¬

schen Sinnlichkeit. Z. V. man verwandelt

alle Eigenschaften in Glieder, das leidende

Wesen in ein handelndes, das Passivum ins

Aktivum. Wird z. V. statt: „durch bloße

Ideen werden die Verhältnisse der ganzen

Erde geändert," lieber gesagt: „das innere

Auge, oder dessen Blick bevölkert Wcltthcile,

hebt Länder aus dem Sumpf:c.": so ist- we¬

nigstens sinnlicher. Je größer der sinnliche

leidende, oder thatige Kasus: desto besser,

z. V. „einem Lande dringt sich die Krone

als Sonne auf."

Die sinnlichen intransitiven Zeitwörter zcr-
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fallen uorthcilhaft in sinnliche Umschreibungen;

z. V. statt: „das Leben blüht" ists sinnlicher:

„das Leben treibt Blüthcn, wirft sie ab, lasset

sie fallen." — Za jedes Zeitwort ist weniger

sinnlich als ein Geschlechtswort. Hingegen ein

Partizipium ist handelnder, mithin sinnlicher

als ein Adjektivum: z. B. das dürstende Herz

ist sinnlicher als das durstige.

Sind einmal einige Gestalten mit großen

Kesten auf der metaphorischen Fahre angckonu

wen: so geselle man ihnen ja nur wieder Gc<

stalten bei; nichts ist matter, als wenn Sinne

auf Worten wachsen oder umgekehrt; man sollt

te nicht einmal mit Wieland sagen:„dem Zahn

der Zeit trotzen," das T.' Z-Terzel nicht einmal

gerechnet. — Hingegen im Komischen ist get

rade das Widerspiel recht, z. B. Wiclands:

der Duns trägt seine Entschuldigung unter dem

Hut.

Die Beiwörter, die rechten und sinnlichen,

3o
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sind Gaben des Genius; nur in dessen Geister¬
stunde und Gcistertage fället ihre Säe« und
Blüthenzeit. Wer ein solches Wort erst sucht,
findet es schwerlich. Hier stehen Göthe und
Herder voran, auch den Deutschen, nicht nur
den Engländern, welche jede Sonne mit einem

Umhange von beiwörtlichen Nebensonnen und
Sonncnhöfen verstärken. Herder sagt: das
dicke Theben — der gebückte Sklave — das dunk¬
le Getümmel ziehender Barbaren :c. Gölhe
sagt: die Liebes s Augen der Blumen — der sil«

berprangende Fluß — der Fluß, der wüihcnd
überschwillt — der Liebe stockende Schmerzen
zu Thränen lösen »-» vom Morgenwindumflü-

gelt :c. Besonders winden die Göthischen, (auch
seine unbilblichen,) gleichsam die tiefste Welt

der Gefühle aus dem Herzen empor; und man
wird dem gemeinen brittischen Gepränge gram¬
matischer Präfixa noch mehr gram. Manchem

Kosegartenschen Gemälde gehet oft zu einem
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dichterischen nichts ab, als ein Strich »--durch

alle Beiwörter*).

S 73

Darstellung der menschlichen Gestalt.

Wenn die Gcsialt malet, wer malet denn

sie selber? besonders die schwierigste, nämlich

die schönste? Die Handlung, antwortet Lest

sing. Aber da ohnehin im Gedicht alles eine

seyn soll: so muß diese näher für die Wirkung

gefastet werden.

Vor der Phantasie stehen nie bleibende,

nur werdende Gestalten; sie schauet ein ewiges

Entstehen, folglich ein ewiges Vergehen an. Je¬

der Blick erleuchtet und verzehrt mit demselben

Man vergleiche sein Gedicht »Ich und das

Schicksal", das Natalien» Ncujahrswunsch an sich sel¬

ber im Siebenkäs Hl. S. azz. in Verse seht, mit dem

original; die ganze edle Simplizität de» lextern gieng

in der Nachbildung verleren.

Zo *
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Blitze seinen Gegenstand, und wo wir lange
den nämlichen anzuschauen glauben, ist es nur
das irre Umherlaufen des Leuchtpunktes auf

einer ausgedehnten Gestalt. Die gerade Linie,
den Bogen und die Wellen - Linie hallen wir
leichter und fester vor das Auge, weil ihr Fortt

wachsen ihrer ähnlichen Thcile sie nicht ändert; *)

hingegen jede Winkel-Figur muß vor dem
ersten Blicke entspringen und sie wird vom

zweiten schon zerstückt. Es ist Schade, daß
wir noch nicht geistige Licht-und Zeitmesser für
unsere Ideen und Gefühle haben; ein Buch
voll Beobachtungen zög' ich einem neuen meta¬
physischen System vor.

Am schwersten wird der Phantasie die Vor-
und Nachbildung einer menschlichen Schönheit
aus Worten, welche wie die Kugel den größern

W"

') Dazu kommt ihre häufigere Erscheinungin der
Außenwelt.
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Neichthum iil die kleinste Form einschließet.
Sic findet an ihr lauter Verschiedenheiten, aber
in andere schmelzende; folglich weder die Hülse
der Linie, worin das Ganze den Thei! wieder¬
holt, noch die Hülfe der Häßlichkeit, deren Bc-
standtheile als ledige Kontraste sich schärfer und

schneller vordrängen. Ohne Ueberblick sestge-
haliner Theile aber giebt es keine Schönheit,
diese Tochter des Ganzen oder des Verhältnisses.

Nun ist die Phantasie überall mehr Wort-
Schatten als Lcbens-Farbcn nach-und vorzu¬
bilden angewöhnt; die conitstiones coecae,
wie Leibnitz sie nennt, bewohnen uns den gan¬

zen Tag, ich meine Schalten zur Hälfte aus
der Sinnensprache, ein Viertel Ton- ein Vier¬
tel Schriftsprache. „Wie leicht und leer, sagt
Jacobi, gehen uns die unendlichen Wörter:
Himmel, Hölle, durch den Geist und über die

Lippe!" Wie kahl wird nicht Gott ausgespro¬
chen und gelesen!

>
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Farben bereitet die Phantasie am leich-
testen, da sie ja durch das ganze Leben am un¬
endlichen Räume färben muß uud sogar den
Schatten in ihren Färbckessel tauchen. Daher
wachsen Blumen, da sie nur aus wenigen
Farben und Bogenlinien bestehen und immer
dieselben bleiben, so schnell in der Phantasie auf.
Umrisse als die Einschränkung der Farbe wer¬
den ihr schon schwerer, außer solche, welche
Bewegung — diesen Wiedersehe«! des Gei¬
stes— fodcrn und zeigen, z. B- eine lauge
Gestalt, weite Ferne, Landstraßen, hohe Gipfel.

Wie wird nun die fremde Phantasie zur

plastischen Schöpfung gezwungen? Nie durch
den bloßen Anstoß und Zuwink: „ein reihendes
Gesicht, eine Venus," oder durch folgende, in

anderer Hinsicht vortrefflicheVerse in Wielands
Obcron:

Es war in jedem Theil, was je die Phantasie

Der Mammen und Lysippen
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Sich als das Schönste dacht' und ihren
Bildern lieh.

Es war Helcncns Brust und Atalantcns
Knie,

Und Leda s Ann und Erigvnens Lippen
u. s. w.

Eben jedes schöne Glied, welches hier als
erschaffen vcrausgcscht wird, soll mir der Dich¬
ter erstlich verschaffen, (denn das bloße Wort
zicbr mir so wenig eine Anschauung als das
Wort Himmel dessen Genuß); dann aber soll
er eben alle Glieder, welche die Phantasie nicht
festhalten kann, durch ein organisches Feuer zu
Einer warmen Gestalt verschmelzen.

Damit nun aus dem reißenden Flusse der

Zdccn eine Gestalt vor der Phantasie einen
Augenblick lange aufspringe, müssen in den

nächst vorhergehenden die Springfedern dazu ge¬
spannt werden. Man kann diese eintheilcn

in die Aufhebung, in den Kontraft und
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in die Bewegung, die sich wieder in äußere
und in innere zerthcilt.

Die Aufhebung ist dicßi zeigt im er¬
sten Momente bloß den Vorhang der Gestalt,
nehmt im zweiten ihn ganz weg, bann zwingt
ihr die Phantasie, die durchaus keinen leeren
Raum vertragen und schauen kann, ihn mit

der Gestalt zu füllen, die ihr nur mit einem ein¬
zigen Worte vorher zu nennen braucht, z. B.
VenuS. Umstände, welche den Helden die ge¬

liebte Schönheit zu erblicken hindern, heben
sie gerade dem Leser vor das Auge; so wirken
z.B. die Springwasser gestaltend, hinter wel¬
chen Albano gern seine erblindete Liane ersehen
möchte. — Sonst fragt' ich mich, warum ge¬
rade in looi Nacht alle Schönheiten so schön
und so lebendig da stehen; jetzt antwort'ich:
durch Aufhebung. Da nämltch jede vorher
nach Landes-Sitte unter dem breiten Blatte

der Schleiers glüht und da immer plötzlich das
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türiich darhintcr die durchsichtig-zarte, wciß-ro«

Ihc Fruckn deschämt niederhangcn.

Auf dieselbe Weise wirkt der Kontrast

entweder der Farbe oder der Verhältnisse. Nir¬

gends zeigten mir Gedichte mehr blendende Zäh¬

ne, oder mehr blitzende Augen als an Mohren

gesichtcrn, nirgc dS hellere Nosen-L-ppen als

im siechblassen Zlngcsicht, das allniählich von

der rvthen Rose zur weißen verwelkt. Dies; ist

optisch. — Eben so der Kontrast der Verhält«

Nisse. Wenn Wieland ein unangenehmes Ge¬

sicht durch die Luchter und Seelen schöner Au¬

gen verklärt, wie eine Nacht durch Sterne;—

ja wenn die Alten eins Venus zornig oder die

jungfräuliche Pallas ernst darstellen: so heben

diese Kontraste schärfer hervor als die Ver-

wandtschasrs - Farben: „lächelnde Venus, lieben¬

de Pallas" jemals vermöchten. Ich entlehne

vom tresslichen Gestalten-Schöpser Hcinse nur
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die nächste Schönheit in seiner Anastasia: „er
führt heran, indcmwir uns umdrehten, ein

Frauenzimmer in weißem Gewand mit zurück¬
geschlagenemSchleier, groß und hehr, ob¬
gleich noch fast kindlich an Jugend, mit
blitzenden Augen aus einer schwarzen Wetter¬

wolke von Locken, das reihende Modell zu ei¬
ner Pallas und doch schon Brüste und Hüf¬
ten gewölbt, fast wie die medizcischeVenus.
Eins wunderbare fremdschöne Gestalt."

Gisbt man der Phantasie die Ursache, so

nöthigt man sie, die Wirkung dazu zu schaffen;
gicbt man ihr Thcile eines unthciibaren Gan¬

zen, so muß sieden Rest ergänzen. Daher hält
drittens eine Handlung, d, h. eine Reihe von
Bewegungen, am leichtesten die Reihe der
an sie geknüpften Reitze, d. h. Gestalten fest,
das Bewegliche malet das Feste stärker als die¬

ses jene. Ihr malet den Hals, wenn ihr ihm
ein Halsband anlegt oder abnehmt. Kleidet

i,M
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in der Poesie eine Schönheit vor den Lesern,

z. B. wie Göthe Dorothea, an: so habt ihr sie

gezeigt; dasselbe gilt noch weht, wenn ihr sie

entkleidet. Siebcnkäs legt und drückt den Kopf

seiner Lenctte an das Silhouetten-Brct; da»

durch schattet sie sich am Brcte und in unserer

Seele ab. Hätte Wieland in der vorigen Stro«

phe aus einem römischen Ergänzungsmagazin

«inen Ledas-Arm oder dergleichen in die Hand

genommen und als Möblör der Person gesagt,

so sei ihrer: so wäre uns allen, nur nicht ernst

genug, ihre Gestalt ins Auge und in die Sin¬

ne gefallen.

Wie Handlung, oder Bewegung gestalte

in der fließenden Phantasie, das zeigt euch je¬

de Fackel. Sagt: „ich sah den Apollo in Dres¬

den, ich sah die Eisberge in der Schweitz," ihr

habt noch schwach uns die hohen Gestalten auf¬

gerichtet und enthüllt. Aber setzt dazu: „ wir

hatten Fackeln (in Dresden und in der
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Schwcitz) und so wie der Schimmer hinunter
in die schwarzen Gründe stürzte, an den Klüf¬
ten auflief und wie lebendige Geisterspiele um

grüne Gipfel und über Schnceflächen schweifte
und Schalten gebar»" so sieht man etwas.

Außer der äußern Bewegung giebt es noch

eine höhere Malerin der Gestalt, die innere
Bewegung. Unsere Phantasie malt nichts leich¬
ter nach als eine.zweite. Zu einer Folio-Aus¬
gabe von Poungs Nachtgedanken mit phanta¬
stischen Randzeichnungen von Blake ist z. B.
ans dem Blatte, wo Träume gezeichnet wer¬
den, die Gestalt für mich fürchterlich, die ge¬
krümmt und schaudernd in ein Gebüsch starrt;
denn ihr Sehen wird mir Gesicht. Um also

unftrm Geiste eine schöne Gestalt zu zei¬
gen : zeigt ihm nur einen, der sie sieht;
aber um wieder sein Sehen zu zeigen, müßt
ihr irgend einen Körpertheil, und war' es ein
blaues Auge, ja ein weißes großes Augenlied
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mitbringen; dann ist alles gelhan, Ihr wellt

z. B. eine erhabene weibliche Gestalt abzeich¬
nen, so mag ihr Ecmüth sie mit opfernder Lie¬
be verklärend durchstralen, daß Schimmer und

Umriß in einander verrinnen; aber irgend eine
Verkörperung gründe den Geist; die Gestalt
senke die reine lichte gerade Stirn, wenn sie
giebt und liebt; dann werdet ihr sie sehen.
Herder malt in den Hören einen Liebenden, der
feine Geliebte vor dem Kalifen malt — man

führt nur eine kranke blasse Gestalt daher —
aber er fodert nur, mit seinen Augen schaue
man sie — und so giebt er uns seine Augen.—
Wie gedacht, irgend ein sichtbares gefärbtes
Blumenblatt — im vorigen Bsyspiel war es
welk und weiß — muß dem unsichtbaren Dufte

die Unterlage leihen, und war'es einer von
Homers festen Theilen der Rede: blau-und
groß-äugig, weißarmig:c— Wcrthers durch¬

sichtige Lotte ist daher nur ein schöner Ton, ei-
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ne Echo, aber die Nymphe bleibt verbor¬

gen.
Einige wollen uns die Gestalt erschließen

lassen, indem sie ihr Maler, Dichter, Lobred¬
ner und alle schönen Künstler vorausund nach¬

schicken, welche sie ausposaunen. So machte
«6 Nichardson, der uns bekannte Verfasser
und viele; aber ein Schluß ist kein Gesicht,
ausgenommen in der Weltgeschichte-Lcssing legt
die freudigen Ausbrüche einiger Greise in der
Zlias über Helenens Schönheit als volle Far¬
benkörner zu einem kraftigen Bilde der Grie¬
chin vor — und das sind sie gewiß —; aber
nicht durch die bloßen Ausrufungen greiser hu¬
stender Stimmen (denn bei uns und bei Grie¬

chen war' es ekel abstoßend; dann zweck-widrig,
da eben des Dichters Preisungs-Ziel so roh

vorstäche; dann zwecklos, da ja Helenens Bild
schon auf allen Schwertern wiederglänzte, die
ihrentwegen gezogen waren): sondern durch
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zwei andere Verhältnisse wird die Schilderung

richtig und feurig; erstlich, daß die Greise He,

Wien verschleiert gehen sahen; felglich im dop,

pelten Gcstalts-Vorthcil für die Phantasie, in

der Hülle und in der Handlung; und

zweitens dadurch , daß Helene in die allgemeine

Weltgeschichte hinein gehört. Der Historiker

schreibe nämlich, daß Maria von Schottland

eine große Schönheit gewesen, man glaubt ei,

ne, man sieht eine— und zwar so lebendig

und leicht, als man auf der Gasse eine mcn»

schenliebende Seele auf einem Arme findet und

sieht, der sich ausstreckt, um zu tragen oder

zu reichen —; allein in der Poesie wird Maria

nicht eher schön, als bis ihrSchillcr durch Mor,

iimer die Augen, den Hals und alles schickt, ob,

wohl widrig genug auf dem Präsentierteller

des Enthauptungs»Blocks.
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§. 74-
Pocliswe Landschaftsmalerei.

Schöne Landschaftensind vom Dichter und
Maler leichter als Menschen zu zeichnen; weil

bei jenen die Weite des Spielraums in Farbe
und Zeichnung und die Unbckaunlschastmit dem

t^egensiand die Strenge der Aussprüche mil<
derr. Aus den Landschaftender Rcisebeschreis
bcr kann der Dichter lernen, was er in den sei«

nigcn — auszulassen habe; wie wenig das chaos
tische Ausschütten von Bergen, Flüssen, Dörs
fern und die Vermessungen der einzelnen Beete
und Gewächse, kurz, der dunkle Schutthaufe
übereinanderliegender Farben sich von selber in
Ein leichtes Gemaide ausbreite. Hier allein gilt
Simonides Gleichsetzen der Poesie und Males
rci; eine dichterische Landschaft muß ein malcris

sches Ganzes machen; die fremde Phantasie

muß nicht erst mühsam wie auf einer Bühne
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Felsen und Daumwände an einander zu schie¬
ben brauchen, uin dann einige Schritte davon

die Stellung anzuschauen: sondern ihr muß
unwillkürlich die Landschaft, wie von einem

Berge vor aufgehendem Morgcnlicht, sich mit
Höhen und Tiefen entwickeln.

Auch dicß reicht nicht zu, sondern jede muß
ihren eignen einzigen Ton der Empfindung ha¬
be», den der Held oder die Heldin angiebt,
nicht der Autor. Wir sehen die ganze Narur
nur mir den Augen der epischen Spieler. Die¬

selbe Sonne geht mit einem andern Rothe vor
der Mutter unter, weiche der Dichter auf den
einen Grab-Hügel eines Kindes stellt, und mit
einem andern vor der Braut, welche auf ei¬

nem schönern Hügel dem Geliebten entgegen
sieht oder zur Seite steht. Für beide Abende
hat der Dichter ganz verschiedene Sterne,
Blumen, Wolken und Schmetterlinge auszu¬

lesen. Wird uns die Natur roh und reich oh-
3i
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»e ein fremdes wilderndes Ange nahe vor un-

seres geschoben, folglich mit der ganzen Zer¬

streuung durch ihre unabsehliche Fülle: so be,

kommen wir einen Drockcs - Hirschfeld - und

zum Thcil einen Thomson und Kleist; jedes

Laub-Blatt wird eine Welt und der Dichter

führt uns doch in einer Laubholz - Waldung

umher.

Die Landschaften der Alten sind mehr pla¬

stisch ; der Neuern mehr musikalisch, oder, was

am besten ist, beides. Göthe's zwei Land¬

schaften im Werther werden als ein Doppel¬

stern und Doppelchor durch alle Zeiten glänzen

und tönen. Es giebt Gefühle der Menschen¬

brust, welche unaussprechlich bleiben, bis man

die ganze körperliche Nachbarschaft der Natur,

worin sie wie Düfte entstanden, als Wörter

zu ihrer Beschreibung braucht; und so findet

man es in Göthe, Zacobi und Herder. Auch
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Heins- und Tieck *), jener mehr plastisch, die,

ser mehr musikalisch, griffen so in die unzähli«
gen Saiten der W lt hinein und rührten gerat
de diejenigen an, welche ihr Herz austönen.

Gleichwohl sind nicht »ur Brvckes, Hirsche
seid und die Neisebcschreibcr zu studieren —
um Farbcnkörner aufzusammeln für Gemälde
und also um den Abeudstern nicht, wie ein

mehr beliebter als berühmter Romanschrcibcr,
abends aufgehen zu lassen — sondern die groe
ß- LandschafisNatur selber ist fast abzuschrcit
den. Sie hat in der That das Große, daß sie
nirgends klein ist. Das Studium der bloßen
menschlichen N l r liefert oft Farben, welche

der Dichter wegwirft; aber am Sternen »und

') Auch werde nie das schönste Werk Gleims, des
Dichters , Halladat, vergessen; denn was das schönste
Werk Gleims, des Menschen, anlangt, so weiss er, der
Deutsche, vielleicht es selber erst, seitdem er keiner
mehr Ist.

ZI *
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Wölken-Himmel und auf Bergen und unter
den Blumen geht nichts Unedles vor und ihr

könnt jede Farbe davon einmal, nur nicht in

jedem Gemälde, gebrauchen.
Der Phantasie-und Humor-reiche Bagge- , i

sen verlangt, ein Dichter solle nur Einmai ei-
neu Sonnen.-Untergang oder Aufgang und so > '
alles Große malen. Äer Dichter, für seine
Rechnung, sollt' es gewiß — denn die kindli-
che Frühlings , Heiligkeit eines ersten Aus- lß '- -
drucks der lange vollen und übervollen Seele u.e.'!>''-e"

hat kein zweiter mehr —; aber für jeden Hel- >
den braucht er neue und andere Morgen, für

jede Heldin dergleichen Abende; folglich wie . -
unter den unzähligen Dichtern bei jedem die ^ -
Sonne in einer andern Himmelsgegend auf- sO x -

gieng und wir so viel Aufgänge als Geister
haben: so muß dasselbe für die Geister gelten, !>.-
welche derselbe Dichter bringt. z..:,,.

o
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§- 75-

Bildliche Sinnlichkeit.

Wie Malerei Seelen durch Gestalten abbil¬

det, so die Poesie; nur daß bei dieser Verkör¬

pern und Beseelen beides Beleben sind, ob¬

gleich jedes mit anderem Anfang.

Auf die Frage über das Maß der Bilder

lasset sich nichts im Allgemeinen bestimmen.

Ost tadelt man den Ueberfluß derselben, wenn

uns bloß ihre Alltäglichkeit quält und abmattet.

Wie oft wurden schon z. B. Wunden auf

dem Papiere geschlagen, und wieder aufgeris¬

sen, mußten sich öffnen, sich schließen, ver¬

bluten, und was das widrigste ist, verhar¬

schen, nach der ästhetischen Wundcntheoiogie-

Durch die Menge alter Bilder dem Wcrthe

derselben nachhelfen wollen, verrälh die höch¬

ste Kälte. — In den lateinischen und sram
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zösischen Versen der Neucrn und in der abscheu,
lichen Programmen - Prose der lateinischen
Pyrascologen waltet dieses kalte handwerkst
mäßige Auslapezieren mit bunrem verblichenem

T. pelenpapier. Selbcrin Moses Mendelssohns
Priesen über die Empfindungenwerden solche
Fusilapeten als Wandlapelen angeschlagen.
Morhof hat in seiner Pol,Historie die Meta«
pher „gleichsam in Scheuern einsammeln;"
und Monboddo i» seinem kalten wie die See

cinfäröigen Stil „die geretteten Trümmer
des Schiffbruchs" ein Paar Millionen mal.

Adelung wiederholt in seinem Buche über den

Deutschen Stil die kahle Vergleiehungdes
Schreibens mit dem Malen, also des Kunst,
Werks als solchen nüt einem als solchen; so wie

ungcf.chr eine feurige Phantasie einige Aehm
lichkeltcn aus der Instrumentalmusik herholen
würde für die Vokalmusik. — Gebt lieber

die nackten schwarzen Holz-Acste, als einen
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welken Umhang rauschenden Laubcö vom vori»

gen Zahr.

Zwar hat auch jeder reichere Autor feine

Lieblings-Sternbilder, die ersanbetct und am

sieht — der eine Sterne, der andere Berge,

der dritte Töne, der vierte Blumen; aber

wenn auch eine indische Phantasie wie eben

die Herdersche gleich dem Kolibri gern auf die

Blume und die Vlüthe fliegt, nämlich auf die

Metapher: so zieht sie doch aus jeder einen

andern Honig. Und das ist die Probe, das

jedesmalige Umbilden eines alten Bildes; j«

des Leben — es wohne in der wirklichen oder

in der dichterischen Welt — gestaltet sich indit

viducll.

Klopstock und Lessing geben den alten Vile

dern wenigstens den Reih neuer Scharfe, z. B.

Lessing: „meine Beispiele schmecken nach der

Quelle;" aber seine Zagd nach Germanismen

führt ihn eben darum weniger zu schönen al,

L!
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ten Bildern als zu deutschen alten, z. B. „der

Mackt auf den Zahn fühlen;" und gar: „den

Übersetzungen das Wasser besehen."

Die Vollkommenheit jedes bildlichen Ans:

drucks ist seine sinnliche Schönheit und

Neuheit schon ohne die geistige, wenn z. B.

Herder sagt: „dem jungen Schiffer sind oft

schon unterm Angesichte der Morgenrölhe Stüri

me beschieden" — oder die bloße Anschaulicht

keit, z. B. Herder: „dem Neide den Lorber

aus den Klauen ziehen." So unzählige bei

Schiller und Güthe. Diese Anschauung einer

doppelten Poesie oder Neuheit, einer innern

und einer äußern, kann, da nur die innere Le<

bendigkeir sich eine äußerliche anbildcn kann,

keiner dürftigen Prachtgcfehe bedürfen. Nur

wo die Bildlichkeit bloßer Anputz ist, sei sie

sparsam; aber wenn der Schmuck Angesicht

wird, die Rose» Wangen, die Juwelen Augen:

dann ist es einem Gesichte erlaubt, so schön
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zu seyn, als es kann. Daß übrigens das bilde

liche Denken sich mit dem kiefsicn so gut vcre
trägt als eine schöne Nase und Skirne mit dem

weisesten Gehirn darhinter: beweisen nicht nur

Denker wie Plato, Bake, Lcibnitz, Jacobi,
sondern auch die unzähligen Schreiber, weiche
das Gesetz der Sparsamkeit und das Gelübde

der Armurh nur in der Zahl der Wörter und
Bücher verletzen, aber es desto strenger in
Ideen und Bildern halten.

Die Begeisterung diktirt wie die Liebe oft
eine süße Uebcrfülle, über welche der unfruchtt
bare Frost nicht richten seilte; so geräch Ho,
wer im zweiten Buche der Zlias auf einmal
unter Gleichnisse, bei welchen überhaupt schwee

rcr das erste als das zehnte geschaffen wird.

So umkränzt der großstnnige Winkelmann
das Portal seines Kunstwerks über die Künste
werke mit Blumen und Blumenkränzen und

dann wieder den Ausgang. So geben Swift
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und Dultler ^') die Gleichnisse nur in Her-

den.

§> 76.

Ueber Katachresen

Ich wünschte, man konnte die laue Meta¬

pher von der Wagschale hergenommen, z. B.

meine Schale stieg, zur Katachrese verurthei-

len und den Satz behaupten: daß man dabei

aus der Metapher der Schwere in die fremde

der Steigens gcrathe. Zudeß giebt es Maa¬

ren, z.V. die.indischen Musseline, welche

man eben nach der Leichtigkeit und dem Stei¬

gen schätzt. Durch dieses Doppel - Gewicht

von einer Schnellwage wird aber die Metapher

') Ich ziehe der geistreiche» und schwierigen Sol¬
tauischen. Uebersetzung,welche eben so viel Geist leiht
als raubt, die alle Waldeschs vor, die uns gerade
die Gleichnisse Buttlers und dessen Laune ungeschwacht
über das Meer herübersetzt.
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so verdorben, daß man bei dem Worte: „mei¬

ne Schale flieg," gerade unter entgegengesetz¬
te» Sinnen die Wahl hat nnd nichts erfahrt,
wenn nicht alle Autoren sich zusammen schlagen
und sich bereden, wie noch angesehenere Leute
nichts ans der Wage steigen zu lassen als
das — Schlechte.

Mit jedem Jahrhundert verliert eine Flur

von Dichter-Blumen ihre lebendige blühende
Gestalt und vermodert zu tsdtcrMetterie, z, B.
die Bilder Geschmack, Verdauen, Au s-
sicht, Ton, Berg, Gipfel. Besonders

verflüchtigen sich gerade die Metaphern der gro¬

bem Sinne, z. V. „hart, rauh, scharf,
kalt," zuerst und werden abstrakte Geister,
eben weil der gröbere Sinn der dunklere ist,
indeß das helle Auge seine hellen Gestalten in
größerer Ferne verfolgt und bewacht. Aber

auch hier verfliegt, was oft erscheint; so selber
das Licht, tiefe Finsterniß. Der G i p-
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fel schlägt bloß durch ein W (Wipfel) wieder

körperlich und grünend aus.

Diese öftere Wiederkehr macht ein Körper«

Wort oft so durchsichtig, daß ein Schriftsteller,

der immer ein und dasselbe uncigentliche Wort

in einer Abhandlung brauchen muß, leicht des«

sen eigentliche Bedeutung vergibst. Ich war

oft nahe daran in dem vorhergehenden Para«

graphcn die Bilder sprechen, fliegen, aih«

inen, duften zu lassen. Za der sonst kalte

Fontenclle, der mehr über sich wachte in sol«

chen Fallen als ich, gebraucht in seinen rvllexioiis

Sur Za ?<ZLt!hus die Katachrsse: les 5SML li¬
es s cle c! s ri o u s in so t so»t rsvksrmses

üanz Is pirsiiiier aste; — desgleichen bsirs

scloi^L ls elkriollSlilönt nicht zu gedenken.

Auch Adelung herrschet über das Feuer,

womit er schreibt, nicht immer so strenge, daß

ihm nicht in den zwei Bänden über den Stil

Stellen wie folgende im 2. S. i ;z. entfahren

l
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sollten: „daher erscheint in einem heftigen Aft
sccte so vieles abgebrochen; daher fehlen hier
die gewöhnlichen Verbindungswörterund dort
werden sie wieder gehäuft, wo nämlich ein
Schimmer des Verstandes den raschen
Gang der Ideen aufhalten und ein besonder
res Gewicht auf diesen oder jenen legen
will" — vdcrS- iZ- : „das Kriechende findet
nur dann Statt, wenn der Ton unter den

Horizont der jedesmaligen Absicht hinabsinkt."
Da nun grünes Holz schon brennt, so entt

schuldige er das Flammen des dürren.
Wenn Herder sagt- der Geschmack blüht:

so hat er mehr Recht als ein anderer, der das

stehende Wasser einer verlebten Metapher noch
mit der grünen Materie einer neuen Allegorie

überziehen wollte.
Aber eben dieses tagliche Aussterben der

Sprech-Blumen muß uns großem Spielraum

zur Nachsaat anweisen. Die Zeit mildert als
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les und vertreibt grelle Farben. „Organisazion
eines Landes" wäre uns sonst so widrig
vorgekommen als jetzt eine ^vnsrsrio ss^ul-
voca desselben; aber durch die korrekten Frans

zosen sind wir so sehr daran gewöhnt, daß so,
gar kalte Staatsmänner die Metapher auf
ihren Titelblättern gebrauchen, z. D. H. Mi?
nister von Kretschmann. Jtzt durch die Uebung
der geistigen Springfüsse, durch das leichtere

Verbinden aller Zdern, durch den Tauschhans
dsl in allen Theilen des Gehirns und durch
ein größeres fortgesetztes Gleich/und Ebeumas

chcn in uns wie außer uns muß die Welt zus
letzt mit kühnen Bildern aufhören, so wie sie
damit anfieng. Rede - Blumen müssen gleich

den Tulipancn, — wovon man vor 200 Zahl
rcn nur die gelbe kannte, jetzt zooo Abarten —
sich durch ihr gegenseitiges Bestäuben immer
vielfarbiger austhcilcn. Hr. von Schönaich

verdammte vor zoZahrcnsasi lauter Klvvsiockis
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sche Kühnheiten, die wir jetzt — lind Lessing

früher — zu schätzen wissen; und wie man

sonst in der Musik Fortschrcitungen kaum durch

Terzen erlaubte, aber jetzt oft durch Quinten

und Oktaven: so werden in der Poesie größere

Fortschrcitungen durch entferntere Verhältnisse

»erstattet. Denn es kommt bloß auf zwei Be¬

dingungen an. Erstlich daß das sinnliche Bild

sinnliche Anschaulichkeit, nicht aber eben Wirk¬

lichkeit habe; z. V. Zch kann einen Regen von

Funken sinnlich denken; folglich kann Schiller

sagen: ein Regen von Wollust - Funken. —

Adelung tadelt „das Licht verwelkt" (von Böd¬

met); warum soll das Entfärben des Verwel¬

kens nicht dem Erblassen des Strahlens glei¬

chen? Tieck sagt: das Licht blüht. Da um

so viele Dlüthen noch weiße sind: so ist diese

Kühnheit nur stärkere Richtigkeit. Man müß¬

te folglich auch sagen können — so gut als der

Geschmack blüht — das Licht einer reinem
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Kutik bläht, obwohl ein Jahrzehend später.

Schwerer fällt aber der Phantasie das Zusamt

menstsllcn der zmei unähnlichsten Sinns, des

Auges und Ohrs, des sichtbarsten und unsicht¬

barsten. Tieck lasset nicht nur die Farben klin¬

gen — was noch kühn angeht, da vom Sicht¬

baren ja überall der unsichtbare Geist der Wir¬

kung ausgeht — sondern auch die Töne glän¬

zen, was noch einen kühnern Sprung ansinnt.

Nun aber in die Vermischung zweier Sinnlich¬

keiten noch gar Einen metaphorischen Geist zu

legen, folglich zu sagen: „ die Melodien der

Sphärenmusik der Poesie glänzen und brennen

durch die Welt, " das werd' ich nie wagen, au¬

fm hier, wo ich ein geschmackloses Beispie! zu

erfinden habe.

Das zweite Mittel, ebne Katachresen die

Bilder zu wechseln, ist dieß, wenn ihre Kür¬

ze, die sie mehr zu Farben als Bildern macht,

sie in Einen E -ndruck vereinigt wie ei» Brenn-



497

glas die sieben bunten Straten des Prisma zu

Emen, Weiß. So sagt z B. Sturz ganz rich¬

tig: „gesellschaftliche Kampsspiele des W-tzes,

wo man sich flache, klingende, hvn ' g -

süße Dinge sagt." Diese von drei Sinnen

entlehnten Metaphern legen ihre Widerwärtig¬

keit i» Einer Wirkung ab; d:e Kürze, nicht

aber etwan ihre heimliche Verwandlung in ei¬

gentliche Bedeutungen söhnt sie unter einander

ans. Denn könnt' ich sonst sagen: „das Leben

ist ein Regenbogen des Scheins, eine Komö-

dienprvbe, ein fliegender Sommer voll mou-

cda8 volsntes, anfangs ein feuriges Meteor,

dann ein wässeriges?" — Zch kann es, denn

ich thu' es; der Grund aber liegt im vorigen.

Uebcrhaupt ist viel Willkür in den anbefohlncn

Fernen, in welchen man verschiedene Metaphern

aus einander halten soll. Darf man im Nach¬

satz eine neue bringen oder erst in der nächsten

Periode? Oder muß in dieser ein uneigentli-

32

V!^

W

W

im, Kh



4^8

chcr Satz als Schranke dastehen, um die
Schlagwcite für die neue Metapher leer zu hal¬
ten? — Oder mehr als eine? — Ja soll
man die Metapher in eine immer dünnere lei¬

sere Allegorie verklingen oder zu einer starker»
schwellen lassen? Wird aber nicht im ersten
Falle die Aufmerksamkeit gegen ein mattes Ge¬
räusche von Bildern und Ideen gekehrt; und
springt nicht im zweiten der Ton zu straff bei
der nächsten Stille ab? — Hier giebr es keine
Bestimmung, sondern alles kommt auf den
Geist des Werkes an. Kann dieser eine Seele
fassen und wie eine Welt durch einen weiten
Himmel treiben! dann werdet ihr bei der ge¬
waltsamen Bewegung so wenig einen Schwin¬

del spüren als das ewige ttmrollcn der Erde
uns einen macht. Schiffet euch aber der Autor

in ein enges Marktschlff ein, so dast ihr auf

alles um euch her merken und achten müsset,
bis zuletzt aus die gedruckten „Hasenöhrchen"
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so schwindelt ihr ekel vor allem, was schnell
vorübergeht.

Dasselbe gilt für den Autor. Ist und
schwebt er in zencr wahren Begeisterung, wel-
che anschauet: so werden seine Blumen von
selber zu einem Kranze wachsen, weil das Un¬

mögliche nicht anzuschauen ist. — Ist er aber
kalt und todt: so verträgt das Todte alles Un¬

gleichartige, was das Leben ausstieße. Wie
Adelung *) schön „die abweichendeSchrift ei-

„ncn wohlthätigcn Zügel für die ihrer übri¬
gen Stützen beraubten Aussprache" nennt:

so nenne ich die Begeisterung jenen Zügel des
Geistes ohne Stützen.

Vioß Einen Mangel oder Ucberfluß wen¬
det die anschauende Begeisterungallein nicht
ab; nämlich die Poiyglolta eines einzigen Ge¬
dankens, oder die Bielwortung. So brachten

') Dessen Orthographie 2te Auflage S. zs

32 *
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z. B. die verschiedenen Portraits einer und

derselben Gestalt aus Wieland folgenden Satz

im Agalhon heraus: „Wer kennt, eh' ihn sei¬

ne eigne Erfahrung belehrt hat, alle die ge¬

heimen Winkel des Herzens, in deren

sichern- Hinterhalte die versteckte Lei¬

denschaft, indessen daß wir von Triumphen

träumen, auf Gelegenheiten lauert, uns

ungewarnt und unbewaffnet mit ver¬

doppelter Wuth zu überfallen?" Denn hält'

er gesagt: „wer kennt eins Leidenschaft, bevor

er sie kennt und erfahret", so war' es, wenn

nrcht eben so kurz, doch eben so klar gewesen.
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XIV. Programm.

Sragment über die deutsche
Sprache.

§. 77-

Ihr Neichthum.

Ein Deutscher, der eine deutsche Sprachleh»
re liefet, dankt dem Himmel, daß er sie zum
Thcil mitbringt und daß man ihm gerade die
schwerste erspart. Da aber wir Deutsche gern
Bücklinge nach allen za Kompasecken und den
Zwischemvinden hinmachen, um sowohl alle

Völker zu gewinnen als etwas von ihnen: so
haben wir oft recht sehr gewünscht, unsere

Sprache möchte englischer, französischer, regelt
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maßiger, besonders in den unregelmäßigen

Zeitwörtern, überhaupt mehr zu jener von den

Philosophen gesuchten allgemeinen Sprache zu

machen seyn, damit man uns auswärts leichter

erlernte. Gab' cS nur Eine ausländische neben

unserer, z. V. die gallische: so hätten wir

längst uns jener so vielen deutschen Wörter

und Wendungen einschlage», welche noch als

wahre Scheidewände zwischen unserer und der

französischen Sprache bestehen, und hätten

bloß solche wie „Krieg, *) Landsknecht,

Abcnlcur, Vier und Brod und was ist das"

behalten; ob wir gleich vielleicht denselben

Vorthcil nicht weniger erreichen, wenn wir dem

ganzen Frankreich als einer msltrssss äs lan-

>

Kriegsaeschreihieß selber Krieg, von -rt kommt Krieg.

Eesilsichrs der deutschen Nazion von Triton. S. izz --

DtramNivi, t.änttsgnenm, .^vvnlnre dln, - vas-

- aas (das Rückfenster am Wagen) sind be¬

kannt.



AUS, das sonst nur einzelne maltres heraus?

schickte, ganze Städte z. B. Straßöurg zur

Sprachbildung und Uebcrsehung ins Französi?

schc anvertrauen.

Auch unter den Gründen für die Vertäu?

schnng deutscher Lettern gegen lateinische wird

— was im Munde eines jeden andern Volkes

knechtisch klänge — der Vortheil mit angefüh?

ret, weichen der Ausländer haben würde,

wenn er an der Stelle unserer Schrift auf ein?

mal seine anträfe. Nur muß man uns das

Verdienst eines Opfers nicht durch die Anmcr?

lang nehmen, daß wir ja gar keine eigne ha?

ben, sondern verdorbne lateinische; denn diese

ist selber wieder verdorbene oder vergrößerte

griechische und diese kehrt am Ende in die ori?

cntalische zurück; daher die Römer sich den

Griechen durch Annahme griechischer Typen

hatten nähern können, und diese durch eine
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orientalische Druckerei sich der ganzen aus dem
Orient abstammenden Welt.

Indcß sind mir im Grunde nicht so aus-
ländisch, als wirS scheinen; mir wünschten nur

gern alle Vorzüge und Kranze vereinend zu be¬
sitzen und sehen mehr nach de» Zeilen vor uns
als nach den Zielen hinter uns. Ungemein

erheben mir eine fremde Littcratnr in corpore
und singen ein Vivat vor einer ganzen Stadt
oder Landschaft draußen vor den Mauern und

Kränzen. Tritt aber ein einzelner Autor her¬

vor und will einiges vom Vivat auf sich bezie¬
hen: so unterscheiden mir ihn ganz der Menge
und Stadt und setzen tausend, Dinge an ihm
aus. Wie anders, wenn wir von unserer Lttte-

ratur sprechen. Ihr corpus wird hart ange¬
lassen, nicht eine Mauer zu ihrem Ruhm-Tem¬
pel bauen wir aus; hingegen jeden einzelnen
Autor setzen mir aus den Triumphwagen und
spannen uns vor.
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ßigkcit, nur für den Ausländer, der erst un¬
fern Sprachgebrauch, d. h. unfern Gesetzgeber
dem seinigen unterwerfenund unsere Gesetze
durch seine abthcilcn und erlernen muß.

Denn gab' es Eine allgemeine Regel, so

hätten alle Sprachen Eine Grammatik.

Ich bin daher gerade fü r alle Unterschiede
von fremden Sprachen; und eben so für alle
Synonymen und Doublctten der Grammatik.
Kann man glimmte und glomm sagen,
nur gerächt (nach Heinatz), nur gerochen
(nach Adelung): desto besser, so behaltet
beide für den Wechsel und die Roth. Daß

man statt des langweiligen welcher auch
d er, und im altern Stile s o setzen kann;

ferner statt als auch wie, ja denn —

sMlM>

s «

'1 Ja gegen das was z> B. in: „das Ente, was

siatt welches du thuü", sollte man Wohlklangs und

der Kürze wegen sanfter seyn.
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ferner statt des gemeinen anfangen und

des spröden anheben das alte beginnen,

welches seine Vorstecksylbe nicht ans Ende

werfen kann, nicht zu gedenken seines Iam<

tus im Imperfektum recht erwünscht

und brauchbar sind ja alle diese Fälle, nicht dar

zu, um einige zu vertilgen, sondern um alle

zu benutzen nach Verhältniß. Sogar die

abgekommenen Adjektiv-Umbildungen der Ad«

verbicn sollten als Zeugen eines besonder»

Bildungs-Triebes und als Erben eines reu

chen Sinnes noch bescheiden sortgrünen; man

umschreibe z.B. einmalige, ctwanige,

j

I

') Lessing führte beginnen aus dem Alter zu uns
und seine Muse verjüngte es; Adelung schickte aus
Dresden die stärksten Beweise heraus und auf Messen
umher, er habe das Wort als einen halbtvdte» Greis
gekannt; gleichwohl bleibt es als Jüngling unter uns
wohnen und kann wohl so lange leben als sein
Feind.
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so nstige tt. w. und zähle darauf die Zeilen. —
So dankt dem Himmel für den vierfachen

Genetiv: Liebes-Mahl, das Mahl der Liebe,

der Liebe Mahl, das Mahl von der Liebe;
und bittet den Franzosen, es zu übersetzen;
desgleichen dankt für den doppelten Genetiv
des Verbums: einer Sache genesen und von

einer Sache genesen.
Unsere Sprache schwimmt in einer so

schönen Fülle, daß sie bloß sich selber aus¬

zuschöpfen und ihre Schöpfungswcrke nur
in drei reiche Adern zu senken braucht,
nämlich der verschiedenen Provinzen"), der
alten Zeit und der sinnlichen Handwerks-Spra¬

che. In Schlegels Shakspeare und Voft

.««.tM

-HL

'

') Manche Provinzialismen sind der Kürze unent¬
behrlich , wie das oberdeutsche Heuer, heurig iin
diesem Jahre) oder das Eötheschc h ü den als Ee-
tzeusap des drüben.

") Ick fange alphabetisch an: ablmizcn, abbauen«

'
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sens Übersetzungen lasset die Sprache alle
ihre Wasser künste spielen. Dichter besonders,
sobald man ihnen eine gelehrte Wahl zutraut,
führen neue Wörter am leichtesten ein, weil
die Poesie sie durch ihre goldenen Einfassun¬

gen heraushebt und dem Auge langer vor¬
hält. Man erstaunt über den Zuwachs neu¬
er Eroberungen, wenn man in Lessings Logau
oder in den alten Straf-Rezensionen Klop-

stvcks und Wielands das Vcrzeichnisi erweck¬
ter oder crschaffner oder eroberter Wörter

liefet, welche sich jetzt mit der ganzen Völ¬
kerschaft vermischt und verschwägert haben.

Sogar das indeklinable „wund," da es
nicht weniger war als,, unpas, feind,"
hat Wieland durch einen Aufsatz für Rous-
seau's Band < Lüge für uns alle deklinabel

Abbrand, abfalzen, abfleischen,Molzen, ab-o chsn,
«bknabien, abpfählen, abplatzen :c. ?c.

s
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gemacht. Jetzige Jünglinge, welch? das Wort

bieder in der Schule schon hörten, müssen

sich wundern, daß Adelung in der deut¬

schen Sprachlehre für Schulen und in der

vollständigen Anweisung zur deutschen Ortho¬

graphie und in den beiden Bänden über den

deutschen Stil — im Wörterbuch ohnehin —

gegen das gute von der Vorzeit gcbornc und

von Lessiug wicdcrgcbornc Wort soviel Kricgs-

gcschrei erhebt. Adelung selber hingegen,

so wie den Meißner Klassen — als den Krcis-

ausschrcibcntcn Sprach-Macbten und Reichs-

vikarien und Reichs-Oberhäuptern des Deut¬

schen — will das Eiusührcu und Vorstellen

von Neulingen weniger gelingen; fast leichter

bringt ein Wort sie als sie dieses in Gang.

Adelung hatte z. B. einiges Verlangen ge¬

äußert , das neue Wort Gemürhsstellung

statt Stimmung — das er folglich höheren

Orts her halte, weil seines Wissens nur die

nd.

zI
R
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etwan gemein in den liefern Klassen, nämlich

unter den Autoren und dadurch allgemein zu

machen; noch liegt das Wort bei ihm und

wird nicht gangbar. Ich schlage es den

Komikern zur Nutzung und Verbreitung vor;

ihnen sind ja dergleichen Erfindungen ein

schöner Fund") — Eines der besten Mittel,

")Wenn Adelung wie Nikolai gerade an allen

unfern genialen Dichtern, ja sogar an den libera¬

len Sprachforschern Heinatz und Voij Feinde hat: so

schreib' er es theils seinem Schweigen über die Erb¬

schaft fremder Sprachschätze sz. B. von Heinay,

Ramler) zu, theils seinem Mangel an allem philoso¬

phischen und poetischen Sinne. Wer wie A. die

Gelierte von unsern wahren Dichtern und Genien nur

in der Lebhaftigkeit verschieden findet; wer das Genie

für ein Plus der Niedern Seelenkrästs ausgibt und

bei einer „fruchtbaren Einbildungskraft" fragt: (lieber

den Stic II. S. Zog) „wer hat die nicht?" und

darauf antwortet: „der immer am meisten, der die

Hähern Kräfte am wenigsten bearbeitet und geübt
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ein neues Wort einzuführen, ist, es auf ei»

Titelblatt zu stellen.

hat" —; kurz, wem die Beste» mißfallen, muß sah

nicht wundern, daß er ihnen noch mehr mißfallt,

besonders da unter allen geistesarmcn Mustern des

Stils, die er wählt und lobt, keines so dürstig ist

als das, welches er selber gibt. Ich führe zum Be¬

weise die Zueignung seiner Sprachlehre für Schltte»

an Herzberg an. ,,Ew. — haben unter so vielen andern

erhabenen Vorzügen auch die deutsche Sprach«

Ihrer Aufmerksamkeit gewürdigt und ihre Bearbeitung

der unier Dero weisen Leitung vou neuen auf¬

blühenden königl. Akademie der Wissenschaften em¬

pfohlen; ein Verdienst, welches Dero Namen auch in

den Jahrbüchern dieser von den Großen der Erde nur

zu sehr verachteten Sprache unvergeßlich machen

wird. Leibnißens Entwurf bei Errichtung dieser

Akademie, nach welchem die Ausbildung der deut¬

schen Sprache mit in den Wirkungskreis derselben einge¬

schlossen ward, war eines so großen ManncS wür¬

dig; aber es blieb einem 'so großen Minister, welcher

in den Gefilden der Wissenschaften eben so sehr

glänzt, als in dem Gebiet he der StcxüSkunst, vor-

Sehattsn;, lihn nach mehr als einem Jahrhundert

-'s,
-W
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Neue Wendungen und Konstrukzionen

drängen sich am schwersten oder langsamsten

durch die enge Pforte in die lebendige Sprach,

wclt, z. B. viele sranzösische von Wieland,

individuelle von Lcssing, von Klepstock; erst,

lieh weil die Annahme einer ganzen fremden

neuen Wendung einem halben Raube und

Nachhalle ahnlich sieht, und zweitens, weil

sich ihre Feierlichkeit nicht so leicht wie ein

kurzes Wort mit der Anspruchslosigkeit der

Gesellschaft und des gemeinen Stils ver,

sticht.

Wenn man den Neichthum unserer Spra»

che, gleichsam eines Spiegelzimmers, das

nach allen Seiten wiedergibt und malt, am

werksseitig zu machen, und dadurch der Schöv-
fer aller der bisher verspät eleu Bvrcheile zu wer¬
den, welche der Sprache daraus zufließe»
müssen."

33
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vollständigsten ausgelegt sehen will: so üben

zahle man den deutschen Schatz an sinnlichen
Wurzel - Zeitwörtern. *) Uebcrhaupt nur durch

») Der Verfasser bat schon vor vielen Jahren ein

kleines Wurzel - Register der sinnlichen und ein grösse¬

res aller Zeilwörter verfasset zum allgemeinen Besten

seiner selber; die Haupteinthcilung ist in die intransiti¬

ven und in die handelnden Verba. Der intransitiven

der Bewegung nach einem Orte z. B. sind über «o

(gehen, schreiten, rennen, stürzen, -c.) der handeln¬

den über 70 (legen, stehen, werfen :c,); jetzt diese

unendlich fortgepflanzt, durch: be, an, ein, auf,

ver, tc. :c. Für den Schall haben wir ivo; vom

allgemeinen an: rauschen, hallen :c. zum bestimm¬

tem knallen < schmettern :c. ; dann zum musikali¬

schen: klingen, tönen :c. dann zum menschlichen:

flüstern, lallen, plärren ic. dann zum reichen thieri¬

schen: schnattern, piepen, zirpen :c. — Als kürzeste

Probe setz' ich die Verba einer gewissen Bewegung

im Orte, nämlich der zitternden her: zittern, wir¬

beln, wanken, schwanken, nicken, zappeln, flattern,

zucken, tanzen, taumeln, gaukeln, schaukeln, beben,

wogen, wallen, schwindeln, wedeln, wackeln, schwep-

pern, schlottern; jetzt noch enger: runzeln, kräu¬

seln, fluchen, gähren, kochen, wirbeln, spru-
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die Gewalt über die Zeitwörter erhält man
die Herrschaft über die Sprache, weil sie als

Prädikate dem Subjekte am willigsten zulau¬
fen, und sich in jede grammatische Einkleidung
am leichtesten zcrtheilcn; z. B. aus: die je¬
tzige Zeit blüht, wird leicht: sie treibt

Blüthcn, steht in Blüthe, steht blühend da,
die blühende Zeit, die Blüthen der Zeit :c.
Wer die Sprache mit crschassnen Wörtern
zu bereichern sucht, lebt meistens an alten ver¬
armet; solche Blumen sind nur aus kranker
Schwache gefüllte und treiben neue Blätter.

l

j
s

del», strudeln, sieden, ringeln, perlen—: dann han-
delnd: regen, rühren, schwenken, wiegen, rütteln,
schütteln, schüttern, schaukeln, schwanken, kräuseln,
guirlen, wirbeln, ringeln, fälbeln, rochern. — Unge¬
heuer ist der Neichthum an den Wörtern ->) des Ster¬
bens b>) und des Tödtens; aber am meisten des Hassens
und Trennens. Nicht halb so reich ist die Sprache
für paaren, galten zc,: ganz arm für Wörter der
Freude.

ZZ *
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Lavater hat eben darum mehr Wörter ge¬

schaffen als Lessing und Herder und Göchs

zusammen; so oft er sich nicht auszudrücken

wußte, schuf er. Wer die meisten neuen

im sprachlahmen Drange der Uukunde erfin¬

det, sind Kinder. Solchen Neulingen hängen

zwei Nachthcile an: — daß sie in der

scharf objektiven Poesie, in der rein epi¬

schen, in der rein komischen mit ihren vor¬

dringenden Ansprüchen mehr stören als wir¬

ken; und dann, daß sie da, wo die Malerei

ein Blitz ist und kein Regenbogen, viel zu

lange sind. Ze länger aber ein Wort, desto

unanschaulicher; daher geht schon durch

die Wurzel-Einsylbigkeit „Lenz" dem,, Früh¬

ling" mit seinen Ableitcrn vor, so „glomm" dem

Doch bleibe seinen neuen Formen der rbysto-
gnvmischen Form, seinen gestaltenden Schöpfungö-Wor¬
ten der Nuhm.



„glimmte." Da man nicht ncne Wurzeln er/
schafft, sondern nur die alten zu Zweigen und
Ausschößlingen nöthigt und verlängert i so kön¬

nen sie selten ohne vor - und nachsylbigcs
Schlepp-Werk, oder doch nicht ohne Sput
reu von dessen Abschnitte erscheinen.

§. 78-

Campes Sprachreinigkelt.

Da ich selber oft dagegen gesündigt, und

also eben so gut hierüber beichte als predige:
so kann ich beides getroster thun. Gegen
Campe's Lichten und Ansäen unserer Spra¬

che spricht folgendes.
An und für sich ist uns der Geburtsort

jeder Sprache, dieses zweiten Scelcnorgans,

gleichgültig, sobald wir sie verstehen. Am
Ende haben doch alle dies- Ströme Eine mor<
gcnlandische Quelle hinter sich — so wie
vielleicht Ein Meer vor sich, da die höhere
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Kultur ja nach Jahr.'Billionen alle Sprachen

in Eine schmelzen könnte — und warum soll

uns an einheimischen Klangen mehr liegen als

an höherer Kultur durch ausländische? Wir

gaben die alten deutschen auf o und a

schon weg und liehen so viele e's herein; war¬

um wollen wir uns nicht die Wiederkehr

ähnlicher gefallen lassen? — Soll Volks.'

Bildung sich an der Verständlichkeit einer

rein-deutschen Sprache erheben, wie Campe

will: so wird erstlich dieses Glück durch un¬

verständliche Uebcrsetzungen verstandener Aus¬

länder — z. B. Appetit, Prinz, Apotheke,

Kalender, Balbier *) — gerade verschoben;

") Und warum wird denn Kohr (cauUs), Meister
(maxister), Kaiser ( cacsar) und Ohr s zuris) nicht
einigermaßen ins Deutsche übersetzt: serner Kalk
(calx), Pfeiler spitz) — ferner Feder (nach M.

Kadisch aus v-ix-v) endlich Ort

keusch l castus und tis'l ss) und warum wird über-
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zweitens durch Übersetzungen unverstandener

noch wenig erreicht — denn das Wort ist ja

nicht anfangs der Vater, sondern der Pathe

des Begriffs, obwohl spater — und endlich

bei Wissenschaften ganz entbehrlich, welche

nicht ihre Sprache, sondern ihr Stoff dem

liefern Volke versperret, z. B- höhere Meß»

Kunst, Philosophie:e.

Die neu.deutschen Wörter haben zwei

große Fehler, erstlich daß sich selten Verba

und Adjektiv« aus ihnen oder umgekehrt mm

chsn lassen — z. B- den Enden als Polen

fehlt polar und polarisieren; dem Bewegungs?

gründe als Motiv fehlt motivieren; dem

Reib-Feuer als Elektrizität fehlt elektrisch

und elektrisieren; Bürja's Wasserstaudlehre als

M

MI

Haupt die ganze jetzige Sprache, da sie doch wie jede

»ur eine verrenkte orientalische ist, nicht iicht deutsch

gemacht und so zu sagen aus sich übersetzt in sich?

I
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Hydrostatik fehlt hydrostatisch — der zweite
Fehler ist, daß das neue Wort nur den
Gatrungs - Sinn, selten den abgeschnittenen

individuellen lebendige» des alten zuträgt
und daß es folglich dem Witze, dem Feuer
und der Kürze den halben Wort Schatz ausplüm
dert. Z. B. Etwas „Aitcrthümlichcs" für
„Antike" ist das Geschlecht statt der Unterart,
ja statt des heiligen Individuums; und wo¬

mit soll uns diese kostbare Anschauung erstat¬
tet werden? Schwach statt piano und vol¬

lends für pianissiMo erinnert nicht mehr an
Musik allein, sondern an alles. Könnt' ich

vorher sagen: ,, Unglaube ist der Gallizismus

der Zeit", so kann ich es nicht mehr, wenn
man Gallizismus durch „ französische Sprachei-
genheil " verdeutscht; und so geht es mit al¬
len scharfen, farbigen Kunstwörtern, welche
der Witz zu seiner Mosaik einsetzt. Nur ei¬
nige neue möchten vielleicht dem Witze »och
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lieber seyn als die allen; z. B. Pferch statt
Park. „Wir beide — könnte der Wih er,
zählen — erhoben uns in der Sternen-

nacht; Thälcr an Thälcrn; Blüthcn um
Blüthen hängend; endlich um den sccligcn
Zauber zu vollenden, empfängt uns mitten
i» der schimmerndenWildnisi der Natur
ein köstlicher — Pferch. "

Sogar das Volk verliert durch den aus¬

ländischen Kunstlaut nichts; denn sein abge¬
schnittener Klang erhält ihn abgesondert und
vvrgchobcn für den bestimmten Sinn empor,

der sich allmählig an denselben anlegt. Denn
allmählig bildet der Laut in den verschiede¬
nen grammatischen Lagen, durch welche er
geht, sich seine Bedeutung zu, wie man an
Weltfrauen sieht, welche so viele griechische
Wörter verstehen, ohne je einen Gast oder

Liebhaber um ihre Erklärung befragt zu ha¬
ben; und lernen nicht eben so die Kinder

M-
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überhaupt die Sprache? Oder wie lernt denn
der lontner Pöbel ei» neues lateinisches
Wort verstehen, welches durch nichts inländi-
fchcs als eine Schwauzsylbe anglisiert wird,
desgleichen der pariser Pöbel? Treffen denn
alle neue Ausländer einen brittischen okec

französischen Verwandten an, der sie vcrdvll-
metscht, z. B- die griechischen wahrend der
Nevoluzion? Was die inländischen Schlepps
Slilben anbetrifft, an welche Campe das
französische und brittische Vorrecht, lateinische

Wörter einzubürgern, anknüpft, so ist ihm
ja unsere Sitte bekannt, gleichfalls solche

Schleppen an-oder auch abzustecken.
Wer vollends Scherz versteht und folg¬

lich liebt, dem nähme Campe alles mit dem
Ausland; — und in den Programmen über
das Lächerliche ists weitläuftig dargethan,
wie wenig deutscher Spaß floriere ohne passiven
Handel mit Franzosen. Engel las dem Verltt

,-V'iÄ'M
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ner Gelehrten «Verein die brauchbare Vemer-

kung>or, daß die Eudsylbe isch häufig an
fremden Wörtern stehe (balsamisch, optisch)
und dann an verachtenden (kindisch, wei¬
bisch).

Dieses Bedürfniß des Komischen führt
mich auf das, was für Campos Zurückbcru-

fung unserer Hausgötter zu sagen ist. Er
hat auf einmal eine Schaar ausländischer
Geburten oder Blendlinge durch seine deut¬

sche Wiedergeburtfür die höhere Dichtkunst
„gecchtigc" ( lcgitimirt). In ihrem hohen
Reiche hat keine Noblesse Zutritt, aber wohl
„Adelschaft"—kein Znfufions -, aber ein „ Vcr-

größerungsthicrchen"— keine Karikaturen,
aber jedes „Zerrbild" — durch kein Portal,

aber durch ein „Prachtthor" — zu keinem
Mcnuct, sondern zu einem „Führtanz" u. s. w.

Eben dieser Glanz-Adel, womit der vater¬
ländische Neuling den fremden Gast überstralt.
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machte der gemeine» Parodie den Spaß
über Camp- so leicht; und einem platten

Kopfe, der ein Hohn-Gespräch bei Göschen
darüber drucken ließ, wurde dadurch sogar das

leichteste erspart, Wörter.")
Zndeß gerade das Schandglöcklein des

Spottes hat uns vielleicht durch seine Be-

') Auch der Verfasser des obigen wirst sich hier

etwas vor, nicht daS, was er gegen Camps sagte,

s. Fixlein Seite 209. 2. Auflage (denn er wiederholts

Pier) sondern die Verspätung dessen, was er jetzt für

ihn dazu zu setzen hatte. Ein wenig brachte Campe frei¬

lich sämmtliche poetische Schreiber dadurch aus, daß

er das beste Gedicht nicht so hoch anschlagen wollen

als das Verdienst, „einen Stein Flachs gesponnen oder

die Braunschweiger Mumme erfunden zu haben. "

Aber wer eben erwägt, daß er gerade zwei Erfindungen,

wie Lumpen und Bier, ohne welche kein Gedicht er¬

scheinen kann, so sehr auszeichnet: sollte sehen, daß

der, dem es so sehr um das Mittel zu thun ist,

natürlich den Zweck ehre und suche, nämlich

Poesie.
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gleitung manches neue Campische Wort tiefer

eingeläutet und es durch Lachen dem Ernste

näher zugeführt. Weniger für das Zalcmcft

ser als für das Zmpfmesser, »der weniger

für das Schlagholz als das Stammholz hat

man unftrm Sprach - Erziehungs: Nakhe zu

danken. Wenn er wenige Wörter, wie z. B.

Kreisschrsiber statt Zirkel, nicht sonderlich

glücklich, sondern selber für den inäex

exxurgsnüorura erschuf, worin die Fehlge«

burten stehen: so verlieren sie sich leicht unter

das kräftige Heer ächt« deutscher Söhne, das

er entweder erzeugte oder aus deutscher Vor»

und Nebenzcit unbefleckt cmpficng. Zn

dieser Schöpfung kann sich kein Autor mit

ihm messen; denn es ist zwar leicht und zu

leicht, wie Klopstock, Voß und Lavatcr, durch.

Vor-und Nach-Sylben neue Wörter aus

alten zu machen, z. B. entstürzcn, cntströ»

mung, ;c.; aber es ist schwer —vollends

»
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bei eiskaltem grammatischen Blute, ohne
Drang und Nachhülfe des Zusammenhangs —
nicht sowohl Gedanken zu übersetzen als
kalte Wörter in Wörter. Man versuch' es

nur, ob Nachschöpfungen zu solchen Wör¬
tern leicht gelingen wie zu folgenden: Span-

gcnhake statt Agraffe — Zierling statt Ele¬
gant — Schnccsturz statt Lauvine — Ab-
trab statt Detachcmcnt — folgerecht statt

konsequent — Lehrbote statt Apostel —
Schautanz statt Ballet — Süßbriefchcnstatt
Billetdoux — Lustgcbüsch statt Boscage —
Zerrbild statt Karikatur *) ze. :e.

Man verstärke stch also — dieß scheint

das Beste — freudig (und danke Gott und
Campen) mit den zugeschicktenHaustruppen

") Sonderbar, daß er gerade dem letzter» Kinde,
Zerrbild, lein Gluck versprach, das überall an jeder
Pöttertafel der Poesie jetzt tafelMig ist.

HZ
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der Sprache, ohne darum gute fremde abzu-
danken. Der Wohlklang, das Sylbenmaß,
die geistige Farbcngcbung, der Witz, die
Kürze, der Ohrwcchsel u. s. w. brauchen und

begehren beide Welten zur Wahl. Z. B. Lar«
ventanz statt Maskerabe gibt dem Witze die
Larven im Gegensatz der Gesichter, der Schön¬

heit :c., und den Tanz in Rücksicht der Ve-
tvcgungcn u. s. w. z. V. der Larven <Vortan-
zcr und Tobten-Tanz, Tod als Larven-
Tanz-Meister u. s. w.

Besonders lasse ein Hochschülcrund Nach¬
schreibe? der fichtischen und schcllingischcn Schu¬
len, welche sprach-verarmteeben darum alle

Sprachen in einander gießen, sich von Campe

reinigen und belehren, um zu merken, daß
oft »och viel mehr zu Sprach-Reformen und
Freiheiten gehört als bloß einige Unwissen¬
heit in allem.
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§. 79-

Wohlklang der Pros«.

Sogar der Prosaist verlangt und ringt in

Begcistcrungs - Stellen nach dem höchsten

Wohlklang, nach Sylbcnmaß, und er will

wie in dem Frühling, in der Jugend, in

der Liebe, in dem warmen Lande, gleich allen die,

scn ordentlich singen; nicht reden. In der Kälte

hustet der Stil sehr und knarrt.

Wie oft war dem Verfasser in der heben¬

den Stunde, als müßt' er sich durchaus ins

Metrum stürzen, um nur fliegend fortzuschwim¬

men. Allein das Sylbcnmaß ist die Me¬

lodie des Wohlklangs; und diese entzieht

sich der Prose; aber einige Harmonie

desselben gehört ihr z».

Freilich gicbt es einen prosaischen Rhyth¬

mus; aber für jedes Buch und jeden Autor

einen andern und ungesuchten; denn wie die
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Begeisterung des Dichters von selber meto»

disch wird, so wird die Begeisterung großer

Menschen, von einem Luther an bis zu Lessing
und Herder herüber, unwillkürlich rhythmisch.

Ist nur einmal ein lebendiger und kein ge-
srorner Gcdankcnstrom da, so wird er schon
rauschen. Ist nur einmal Fülle und Sturm

zugleich in einer Seele: so wird es schon
brausen, wenn er durch den Wald zieht, oder
säuseln, wenn er sich durch Blumen spielt.
Vögel, welche hoch fliegen, haben nach Bcch-
stein sogar befiederte oder beflügelte
Füße.

Bemerkungswerth ists, daß vortönender
Wohlklang nicht in der Poesie und doch in

der Prose das Fassen siörcn kann, und zwar
mehr als alle Bilder; weil nämlich diese die
Ideen repräsentieren, jener aber sie nur be¬

gleitet. Doch kann dieß nur geschehen, wenn

die Ideen nicht mächtig und groß genug sind,

34
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um uns über dem Betasten und Prüfen

ihrer Zeichen, d. h. der Töne, emporzuhe¬

ben und zu hatten- Je mehr Kraft ein

Werk hat, desto mehr Klang verträgts; der

Wiederhall gehört in große weite Gebäude,

nicht in Stuben. In Johannes Müllers

Geschichte verträgt, ja verlangt die Gewalt

der Idee den halb starren, halb widcrstvßcn-

den Klang, das dumpfe Rauschen des leben¬

digen Stroms unter starrem Eis. In Meiß«

ners Epaminondas bedeckt mir die Instru¬

mentalmusik des Klanges ganz die schwache

Vokalmusik des Sinns. In Engels ästhe¬

tischer Psychologie oder psychologischer Aesthe-

') Z. B „Einen Mann, durch edle Thülen un-

jierblich, kann ja doch für die Nachwelt die nie¬

drigste Geburt nicht um ein Haar breit tiefer

senke», die vornehmste nicht um ein Sonnen¬

stäubchen höher heben." Unterstreichen ist wohl

hier ausstreichen: und doch, was bleibt?

M'.

gDklübtN

H ich «ob

Ar dich l.i

ichM, ich»»

WmiM- ?!

MMm",

Nil!in W

Ad dilliijj^

M>P,

Tu, jx ^



'jll«

5Z!

rik, so wie in seinen Erzählungen klingt der

schöne Rhythmus nicht seinen Witzen, hellen

Ideen vor; aber wohl in seiner chrienmäßi-

gen, gedankenarmen Lobrede auf den König,

welche nicht einmal eine auf den Lobrcdner

ist. Der Stilist lebe den Stilisten, Engel

einen bedeutenden Sccienlehrer — Müller den

Tazitns — Göthe Herder — Bonapartc wenn

nicht den, doch einen König — Fontenelle die

Akademisten — Allein wenn nur und kaum

der Geistes-Verwandte tadeln darf und kann:

wie soll die Lobrede das Recht der Unwissenheit

und Unähnlichkeit vor dem Tadel voraus ha¬

ben? Nur in einer verwandten, ja höhern

Seele wiederscheine die fremde gekrönt und

umkränzt. Daher ist es anmaßend, einen

großen Man» zu lobe». Daher ist es wegen

der größern schönem Verwandt- und Dekanut-

schasr des Gegenstandes mit dem Lobredner

5

Z4 *.



weit leichter und erlaubter, wenigstens bescheid¬

ner, sieh ftlb-r zu leben.
Um zurück zu kommen: der Vogel singt

nur, wenn er Frühlings-Kraft und Liebes-
Triebe fühlt; Memnon's Gestalt ertönt erst,
wenn Sonnenstralcn sie berühren und wecken:

eben so erschaffe das beseelte Wort den Klang,
nicht der Klang das Wort; und man setze
nie wie der leere La Harpe und tausend

Franzosen und hundert Deutsche die Leiter
mühsam an, um auf eine — Tonleiter zu
steigen. Allerdings übe und prüfe man —
aber außer der Begcisterungs - Stunde — das

Ohr, sogar an Klang-Werken, an Engels
Lobrede, zuweilen an Sturz, Zimmermann,
Hirschfeld, Meißner :c.; aber mitten im rüsti¬
gen Tressen aller Kräfte muß man nicht
Musik machen und darüber das Fechten und
Siegen versäumen.

Wie in der Tonkunst est ein dünner Au-
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genblick zwischen der Melodie und der Har

inonie absondernd steht und folglich vermäh¬

lend: so verfließet auch der prosaische Rhyth¬

mus in den Klang des Einzelnen. — Zn-

deß die russische und die polnische Sprache

schöner und freier anklingen als ihre Schrift¬

tims; Noten versprechen, hingegen die englische

und gallische durchaus schöner notirt und ge¬

schrieben sind, als sie sich hören lassen:

so steht die deutsche mit alter Treue so in

der Mitte, daß sie weder disseits noch jen¬

seits lügt. Wenn nicht die wahren Selbst¬

lauter des poetischen Klangs, Klopstock und

Voß, zu sehr sich und uns mit Mitlautern

bclüden und schleppten und nicht so oft den

schönsten Takt zu Mißtönen schlügen: so

könnt' es dahin kommen, daß der Ausländer

unfern Sprach - Gesang endlich über den Vogel-

Gesang setzte, der bisher schön anzuhören,

aber schwer nachzusprechen war. Wirklich

K '

,
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opfern die gedachten Ton - Meister oft die

Zunge den, Ohr, und ihre Trompeten-, Gei¬

gen-, Heerpauken - und Schnarrkorpus-Mu¬

sik ist oft zu schwer nachzusingen und nachzu¬

sprechen sür eine Kehle. Allein unsere tittera-

rische Revolution ahmet, wenn auch andere

Dinge, z. V. Wildheit, doch nicht dieß der

galiischsn nach, daß die letztere etwas darin

suchte, das r im Sprechen auszulassen. *) —

Ein Auslander könnte sagen, nichts ist

in eurer Sprache so wohlklingend als die

Ausnahmen, nämlich die der Zeitwörter.

Allein wir haben eben deren mehr als ein

jetziges Volk und noch dazu nur wohllautende;

auch ist die Verwandtschaft - eines einzigen

Anomalous beträchtlich, z. V. von gießen: ge¬

gossen, goß, gösse, Guß ic. Adelung und

ß,iB

') Nach Pigault le Brün. S. dess. Faschwgs-

Ain.d B-,n.
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halb die Zeit wollen uns zum Vortheil der

Grammatiker, der Ausländer und der Ge¬

meinheit diese enharmonischen Ausweichungen

untersagen; aber das leide kein Autor, er

schreibe „unverdorben", niemals „unverderbl".

Diese Jrr-Vcrba bewahren und bringen

uns alte tiefe, kurze, einsilbige Töne, noch

dazu mit der Wcgschneidung der grammati¬

schen Erinnerung, z. V. statt des langwellig

gen, harten, doppelten schaffte und schaffte,

backte und backte: schuf und schüfe; buk und

büke. Freilich flicht der Gesellsckasts - Ton —

auch der der Meißner höhern Klassen — den

Feier-Ton eines tiefen reichen Vokals; aber

in den Fest - und Feier - Tagen der Poesie ist

er desto willkommner. Wie viele s werden

unserer lueees - Sprache damit erspart und

italienische Laute dafür zugewandt! Darum

brauchte Klopstock so häufig und zu häufig —

auf Kosten schärferer Bestimmungen —
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das großlautende Wort sank (so wie oft

scholl). — Sind grammatische oder dich-

tende Autoritäten gleich: so lasse man dem

Wohllaute das Uebergelvicht. Z. B. man

z-ehe Schwanen Schwänen vor, wie

Wieland wiewohl dem obgleich; serner,

ungeachtet der liberale Hcynatz gerächt und

kömmt spricht: so gebe man doch dem läu¬

tern gerochen und kommt von Adelung

den Preis.

Hingegen falle man letztem da an, wo

ihm die mathematische, akustische Lange der

Saite theurer rst als der Ton derselben. Z.B.

das In des schon durch den Artikel bestimm¬

ten Dativs will er als zweite Bestimmung

nicht weggeben, sondern Vergleiches mit latei¬

nischen und griechischen Fall-Endungen; aber

lasset er denn nicht selber der Dichtkunst die

Verbeißung des e's zu, welche nie zu erlau¬

ben wäre, wenn das o dem deutschen Dativ
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so angehörte als dem lateinischen in nx-ul-, ?

Und erstatten denn sich nicht dieses « und der

Artikel gegenseitig, z. B. in: ich opfre Gotte
Götzen, statt dem Gott.

Ferner sträubt er sich seit Jahren gegen
die L-ssing'sche und vor Lcssing längst Hers
kömmliche Ausstreichung der Hülfswörtcr ha¬
ben und sepn da, wo sie nur zu verlän¬

gern, nicht zu bestimmen dienen. Ich wähle
aus Lessing das meinem Gedächtnisse nächste
Beispiel: „Man stößt sich nicht an einige
unförmliche Pfosten, welche der Bildhauer
an einem unvollendeten Werke, von dem ihn
der Tod abgerufen, müssen stehen lassen." —
Man setze nach abgerufen ein hat, oder man

unterbreche durch ein hat die schönen, Lcssing
gewöhnlichen Trochäen, so geht der Wohlklang
unter. „Hat, ist, sei, bist, hast, seist

seiet, seien" sind abscheuliche Jltisschwänze
der Sprache; und man hat jedem zu dan<
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ken, der in eine Schecre greift und damit

wegschneidet.

Wenige haben so wie Lcssing die Ton¬

fälle der Perioden > Schlüsse berechnet und

gesucht. So will das Ohr gern auf einer

langen End-Sylbe ruhen und wie in einem

Hasen ankommen. Ferner hat das Ohr nicht

sowohl Eine» Schluß-Trochäus als meh<

rere, einander versprechende Trochäen lieb.

Erfreulich sind die Trochäen, durch welche H

HZ
Sogar die Ueberzängs der Perioden begehren

Wohl - oder Letchlklang. Z. B. anfangs hatte der

Verfasser oben »ach dem langen lieb wieder mit ei>

ncm langen Schön beginnen wollen; wer ihn aber

studirt oder weiter liefet, wird sehr leicht finden»

warum er das Erfreulich mit der kurzen Vor¬

schlags-Sulbe vorgezogen. Ja wieder über die Län¬

gen-und Kürzen-Auswahl in dieser Note, sogar in

der Erinnerung an diese wären neue Studien anzn-

siellcn, wenn dieß nicht den Leser so zu sagen ins

Unendliche spazieren sichrem könnte heißen wolle»?.

!
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die fünf Sinns bis zu verwerfen in „kenn

wen sehen, kommen hören, kommen f ü h-

len". Kommen schmecken und kommen

riechen sagte man wenigstens richtiger als

zu kommen schm ckcn :c. „Dürfen, sol¬

len, lassen, mögen, können, lernen,

lehren, heißen, bleiben," beschließen

den zu kurzen Zug. Noch könnte man

„gehen, führen, laufen" zechen lassen

(z. B., betteln gehen oder laufen, spazieren

führen.)

Am. Schlüsse wünscht ferner das Ohr den

Anapäst, dann Jamben, weniger den An phü

mazer, am wenigsten den Antibacchiuo. Dem

bösen „zu sepn scheint^ — gerade kein

Nach- sondern e n Miß «Hall des ells vi-

steatnr— sollte man wenigstens das „se p n"

grammalisch oder sonst beschneiden.

Mehrere Spondaen, die in der Prose rei¬

ner austreten als in der Poesie, serner mehr
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rere Molossen im Wechsel hinter einander sind

dem Ohr ein schwerer Steig bergauf. *) Um
so schöner wird es gehoben und wie ein Auge
gefüllt, wenn es nach einem dunkeln Ahnungs-
Schluß ans einer schweren harchfibigen Kon-

strukzivn auf ein mühsames Fort-und Durch¬
winden — und das Ohr ahnet immer fort —

sich auf einmal wie von Lüsten leicht hinunter-
gcwehet empfindet,wenn z. B. nach einsylbi-
gen Langen der Jambe des Berdums, oder der
Bacchius, oder auch der Amphibrachys beschlie¬
ßen.

Eine besondere melodischeSehen vor ein-

sylbigcn Anfängen und Vorliebe zur jambischen
AnsprungS-Splbe find' ich in den alten Auf-
taktssiilbcn: jedoch, (statt doch) dennoch, be-

weit unehr als Tribrachyen und Daktylen, weil

kueze Sylben si-h unter einander leichter auseinander

ziehen als lange zu furzen aufspringen.
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nebst, allwo, allda, diewcil, bevor, auf daß,
belassen, besagen, und in so vielen mit be,
welche damit nichts stärkeres sagen, z. V. be¬

decken, befeuchten, bezahlen. Den Anfang
macht schöner stets die kurze Sylbc: z. B. statt
Lieb ende, lieber Geliebte, statt zahle,
lieber bezahle. Doch gesellet sich hier noch
eine menschliche Eigenheit dazu; der Mensch
platzt ungern heraus — er will überall ein

wenig Morgenroth vor jeder Sonne — denn so

ohne alle Vorsabbathe, Vigiiien, Rüsttage,
Sonnabende, Vorseste plötzlich ein Fest fertig
und geputzt da stehen zu sehen, das widersteht
ihm ganz — kein Mensch springt in einer Ge¬

sellschaft gern mitten in seine erlebte Geschichte

hinein, sondern er gibt kurz an, wie er zu
der Sache kam, auf welcher Gasse, in wel¬
chem Wagen, Rocke u. s. >v. Bewegt nun ein¬

mal ein Trieb unser ganzes Wesen, so regt er
gewiß auch die Zunge zur kleinen Sylbe und
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in der unthcilbaren Republik jeder Organisa-

zion geht Ei» Geist durch d.e Zlteö uno durch

die Syibe.

Folglich, scheints mir, ist jene Vorsteck-

Splbc nur die Vorrede zur zweiten langern;

so wie eine ähnliche Aufurth sogar durch die

Tautologie folgenden Gewichts-Wörtern vor

steht: Dieb - Stahl, Eid Schwur, Rück Er¬

innerung, Tod-Fall, wild-frremd, lob-prei¬

sen. —

Za noch zwei ähnliche tavtologische Zwil¬

linge schließen diese Programmen gleichsam als

Schließer ab und zu: nämlich der Sull-Stand

und das Gill- Schweigen.
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